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   Liebe Leserinnen
 und Leser, 
  
  
  
  
 ein Funke ist kraftvoll und im Stande allerlei zu bewirken. Er springt auf uns über und löst Verliebtheit aus. Er wärmt uns, er entfacht Liebe und erhellt unser Leben. 
 Funken verursachen aber auch Angst. In meiner Geschichte entfesselt der Funke ein Feuer. Fast die gesamte Menschheit ist ausgelöscht. Es gibt keinen Lebensraum mehr. Der Funke ernährt sich von Mobbing und Hass. 
 Die erfreuliche Nachricht ist, dass der Umgang mit ihm zu trainieren ist. Denn ein Funke kann zum Umdenken bewegen. Dies ist einer seiner wertvollsten Wesenszüge. 
 Meine Mutter hat mir in meiner Kindheit einen Hinweis mit auf den Weg gegeben: In jeder Geschichte steckt ein Funke Wahrheit.
  
 Ich wünsche euch eine schöne Lesezeit. 
  
 Eure Linda
    
 FÜR MEINE MUTTER,
 DER ICH ALLES VERDANKE UND 
 DIE IMMER WIE EINE LÖWIN FÜR MICH KÄMPFT 
   Prolog
  
  
  
  
 Ich schlage gerade mein Buch auf, als mich ein Geräusch innehalten lässt. Ein leises Brummen. Einen Moment frage ich mich, ob ich es mir nur eingebildet habe. 
 Der Mondschein erhellt mein Zimmer. Durch den schmalen offenen Spalt des Vorhangs erhält er Einlass und trifft mein Bett, auf dem ich sitze. Ich habe den Spalt extra offengelassen, gegen die Regeln. Es ist Sperrstunde. Mein Verhalten ist nicht erlaubt, schon gar nicht für eine Zehnjährige. 
 Das ist doch merkwürdig, schießt es mir durch den Kopf und mein Blick fällt auf den Wecker neben meinem Bett. Es ist noch Zeit. Jenna und ich sind erst später verabredet. Doch dann höre ich das Brummen wieder. Der ferne Klang eines Motors. Das Gefühl, mein Buch in Ruhe zu lesen, ist verflogen. Ohne auf mein Bauchgefühl zu hören, wage ich einen Blick hinaus. Ich sehe nichts. Die Dunkelheit hat das Königreich umschlungen. Lediglich der Mond spendet ein zaghaftes Licht. 
 Jennas Fenster ist vorschriftsmäßig mit dem Vorhang bedeckt. Unsere Fenster liegen direkt gegenüber voneinander und wir winken uns jeden Abend vor dem Einschlafen zu. Es ist unser Ritual. 
 Das Motorengeräusch ist jetzt ganz nah. Mir klopft das Herz bis zum Hals. Dann sehe ich ein Licht und es kommt auf unser Haus zu. Ich wende den Blick ab und lege mich flach hin.
 Unter meinem Fenster höre ich die quietschenden Bremsen eines anhaltenden Fahrzeuges. Türen werden geöffnet und zugeschlagen. Tatsächlich höre ich Sekunden später Stimmen. Die Geräusche verklingen danach sofort wieder. Ich halte den Atem an. 
 Das bedeutet nichts Gutes. Irgendetwas ist passiert, denke ich. Wie gebannt versuche ich, mitzubekommen, was draußen vor sich geht. Ich horche auf, irgendwo klappert es. Mir ist ganz flau im Magen. Dann ist es still. Auf einmal verspüre ich das Bedürfnis, aus dem Fenster zu schauen. Ich muss wissen, was da draußen los ist. Langsam setze ich mich auf und beuge mich nach vorne, bis mein Gesicht näher an der Scheibe ist, jedoch so weit weg, dass ich nicht gesehen werden kann. 
 Ich stelle verwundert fest, dass ein Fahrzeug vor dem Haus unserer Nachbarn parkt. Kein Mensch ist zu sehen. Verunsichert starre ich das Fahrzeug an. Sie sind selten und werden nur für wichtige Fahrten vom Königshaus verwendet. Die Bevölkerung nutzt als Beförderungsmittel die eigenen Füße oder den Zug. Was hat es zu bedeuten? 
 Im nächsten Augenblick fällt mir ein Mann auf, der das Haus verlässt und die Pappelallee, in der wir wohnen, beobachtet. Seine Augen suchen jedes Haus ab. Ein Schrei lässt mich zusammenzucken. Der Mann geht ins Haus zurück.
 Jenna, denke ich erschrocken. Das war definitiv Jenna. Ihre Stimme ist unverwechselbar. Ich kenne sie in- und auswendig. Sie ist meine beste Freundin. Meine einzige Freundin. Schon immer. 
 Ich presse meine Hand vor den Mund. Bevor ich begreife, was los ist, sehe ich, wie ein weiterer Mann Jenna und ihre Eltern aus dem Haus zerrt und sie in das Fahrzeug schubst. Ihr letzter Blick trifft mein Fenster. Mich. 
 Die Türen schließen sich. Ihr Blick jagt mir einen Schauer über den Rücken. Der schubsende Mann dreht den Kopf abrupt in meine Richtung. Ohne zu zögern, lege ich mich hin. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen und keine Bewegung zu erzeugen. 
 Ich habe von den Geräten gehört. Sie überprüfen, ob wir uns bewegen oder ruhig schlafen. Sie brauchen ein solches Gerät nur auf unser Haus ausrichten und wissen alles. Die Sekunden fühlen sich wie Stunden an. Der Motor heult auf und das Fahrzeug fährt weg. Mit ihm Jenna. Mittlerweile zittere ich. Die Stille ist unerträglich. Ein Gefühl der Leere schleicht sich in mein Herz. Eine gute halbe Stunde liege ich unbeweglich da und drücke das Armband von Jenna an meine Brust. 
 »Lara, warst du still und hast dich hingelegt?«, flüstert meine Mutter, während sie mein Zimmer betritt. Sie legt sich neben mich.
 »Ja«, flüstere ich zurück und kuschele mich an sie. Meine Tränen laufen unaufhaltsam die Wangen herunter und durchnässen dabei ihr Oberteil. 
 »Sie haben Jenna und ihre Eltern mitgenommen«, sage ich leise. 
 »Ist heute irgendetwas im Schulhaus vorgefallen?«, fragt sie mich. 
 »Jenna hat zum wiederholten Male ihre Hausaufgaben vergessen«, antworte ich und schaue sie an. Daraufhin umarmt sie mich fest. 
 »Du kennst die Regeln mein Schatz«, sagt sie nach einer Weile und streicht mit ihrer Hand beruhigend über meinen Rücken. 
 »Mama, was passiert mit ihr und ihrer Familie?« Eine unerträgliche Stille entsteht. Mein Herz schlägt ungezähmt in meiner Brust. 
 »Ich kenne die Antwort nicht. Bitte frage niemals danach. Befolge alle Regeln und erledige alle Aufgaben, die man von dir verlangt. Dann passiert uns nichts. Beruhige dich jetzt. Niemand darf morgen sehen, dass du geweint hast.« 
 Ich spüre die Gefahr. Mit jeder Sekunde wird mir bewusster, dass ich Jenna niemals wiedersehen werde. Mein Herz zerbricht zum ersten Mal.
 »Ich werde keine Fragen stellen«, antworte ich und wische mit dem Handrücken meine Tränen aus dem Gesicht. Meine letzten Gedanken drehen sich um Jenna.
   Kapitel 1
  
  
  
  
 Ich bemerke, dass jemand in meiner Nähe steht. Erschrocken zucke ich zusammen. Mein Atem stockt augenblicklich. Vor Schreck verschlucke ich mich an meiner eigenen Spucke und fange an zu husten. Die Haarbürste rutscht mir aus der Hand und landet mit einem Knall auf dem Boden. 
 »Hallo, Lara!«, ertönt eine zarte Stimme durch das Zimmer. 
 Ich drehe mich um und sehe in das mir liebste Gesicht der Welt. Ich atme tief ein und aus. 
 »Hallo Mama«, begrüße ich sie. Mit hochgezogenen Augenbrauen steht sie im Türrahmen und schenkt mir ein herzliches Lächeln.
 »Woran denkst du mein Schatz? Man sieht dir an, dass du mit den Gedanken an einem anderen Ort bist«, sagt sie und kommt auf mich zu. Ich fühle mich ertappt. Schuldbewusst senke ich den Blick auf das Bett neben mir. Sie hebt die Haarbürste auf und stellt sich vor mich hin. 
 »Blau ist meine Zukunft«, sage ich und mein Herz macht einen aufgeregten Hüpfer. 
 »Was ist, wenn sich dein Wunsch nicht erfüllt? Hast du darüber nachgedacht?«
 In mir zieht sich alles zusammen. Der Gedanke macht mich mehr als traurig, doch die finsteren Zweifel blende ich aus. Sie mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. Ich atme die Luft tief ein und spüre ihren prüfenden Blick auf mir.
 »Mama, bitte nicht. Ich ziehe keine andere Möglichkeit für mich in Betracht«, motze ich und drehe ihr den Rücken zu. 
 Ich bemerke, wie Wut in mir aufsteigt, ausgelöst durch die eine Frage meiner Mutter. Eine Träne löst sich. Sie bahnt sich langsam den Weg über meine Wange und fällt auf den Boden. 
 Beruhige dich, ermahne ich mich innerlich. Mein Bauchgefühl verrät mir, dass es die Farbe Blau sein wird. Einen anderen Wunsch hatte ich nie. Das ganze Lernen wird sich auszahlen. Eine Stille breitet sich zwischen meiner Mutter und mir aus. Sie verursacht ein komisches Gefühl. 
 »Du darfst eine Farbe nicht über dein Leben bestimmen lassen«, sagt sie und nimmt meine Haare behutsam in ihre Hände. Sie löst einen Knoten, um es anschließend mit langen Strichen zu bürsten. Diese vertraute Geste durchströmt alles in mir mit Wärme und Geborgenheit. Eine Gänsehaut breitet sich über meiner Kopfhaut aus. Sofort fühle ich mich entspannt. 
 Das sagt sich so einfach, denke ich und meine Augen suchen den Spiegel vor mir. Gemischte Gefühle breiten sich in mir aus. Ich sehe eine zierliche junge Frau, deren Beine eindeutig zu kurz sind. Die anderen Frauen im Königreich sind mindestens einen halben Kopf größer, zumindest kommt es mir so vor. Immerhin strahlen meine blauen Augen eine Freundlichkeit aus. Meine Haut ist von Blässe gekennzeichnet. Das Gesicht hat eine ovale Form und ist bedeckt mit Punkten. Bei einem Versuch, sie alle zu zählen, bin ich kläglich gescheitert. Es handelt sich nicht um eine ansteckende Krankheit, wie manche es vermuten. Ich habe einfach Sommersprossen. Sie sind auffällig und in Verbindung mit einem weiteren Alleinstellungsmerkmal ist mir die Aufmerksamkeit der anderen sicher. 
 Lange rote Haare fallen glatt bis zu meinen Hüften herunter. Niemand außer mir besitzt in unserem Königreich diese Haarfarbe. 
 Vormachen brauche ich mir nichts, äußerlich passe ich hier nicht hin, denke ich und sehe im Spiegel den besorgten Blick meiner Mutter. In diesem Moment meldet sich mein Magen laut und vornehmlich zu Wort. 
 »Hast du heute überhaupt schon etwas gegessen?«, fragt sie mich fürsorglich. Ich schüttele den Kopf.
 »Dann wird es höchste Zeit«, sagt sie mahnend und legt die Haarbürste auf die Kommode neben meinem Bett. Sie setzt sich in Bewegung und bleibt vor der Tür stehen, um mich wieder anzuschauen. 
 »Ich bereite das Essen vor und wir genießen den Abend zusammen«, sagt sie und dreht sich um. 
 Seufzend lasse ich mich auf mein Bett fallen und sehe in die Richtung, in die sie verschwunden ist. Ich bekomme einen Kloß im Hals. Ich habe mich immer bemüht, mein Bestes zu geben. Hoffentlich wird es so, wie ich es mir vorstelle.
 Die Stimmen der beiden Menschen, die mir alles bedeuten, dringen über die Treppe bis zu mir hinauf. Es nützt nichts. Ich muss mich bis morgen gedulden. Mit dem Wunsch, ihnen zu helfen, stehe ich auf und gleite lautlos über die Stufen in die untere Etage. Leider verstehe ich die Worte meiner Eltern nicht. Links neben dem Treppenabsatz liegt die Küche. Ich schleiche hinein. Nachdem sie mich bemerken, verstummen sie.
 »Lara, bringst du noch die Gabeln mit zum Tisch«, bittet mein Vater mich und zwinkert mir dabei zu. 
 »Aber natürlich, Papa«, antworte ich und zwinkere zurück. 
 Ich ziehe die Schublade auf und greife die Gabeln. Ordentlich lege ich sie neben die Teller. Der Tisch ist bereits gedeckt. Der Duft von Tomaten und Zwiebeln steigt mir in die Nase. Ich hatte bis vorhin nicht bemerkt, wie hungrig ich bin. 
 Wir setzen uns zeitgleich hin. Mein Vater reicht mir eine Scheibe Brot. Er versucht, mich unauffällig zu mustern, es entgeht mir trotzdem nicht. 
 »Lara, mein Schatz. Wir warten den morgigen Tag ab und sehen was passiert. Egal wie die Entscheidung ausfällt, wir platzen vor Stolz«, versichert er mir sanft. 
 »Ihr habt ja recht«, antworte ich betont beiläufig und fange an zu essen. 
 Mein Vater besitzt die Gabe, die passenden Worte zum richtigen Zeitpunkt zu finden. Seine friedliche Art, gepaart mit klaren und logischen Gedanken generiert ihn zu unserem kräftigen Anker. Meine Mutter ergreift seine Hand und lächelt ihn an. Sie ist sein Gegenstück, ein enormes Energiebündel, voller Emotionen und ständig in Bewegung. 
 Ich beobachte gerne, wie die beiden miteinander umgehen. Die Liebe und Herzlichkeit, die sie füreinander empfinden, ist nicht zu übersehen. Sie agieren genauso beschwingt wie am ersten Tag. Er wendet sich meiner Mutter zu, streicht ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht und fängt an von seiner Arbeit zu erzählen. Dabei esse ich bescheiden weiter. Nach einer Scheibe Brot bin ich satt. In meinem Kopf geht es drunter und drüber. 
 »Macht es euch irgendetwas aus, wenn ich nach oben gehe? Ich bin müde«, frage ich. 
 »Das macht uns nichts aus. Schlafe dich aus. Morgen ist dein Tag. Es ist besser, wenn du fit bist«, antwortet meine Mutter lächelnd. 
 »Danke«, erwidere ich und stehe auf. Zur Verabschiedung schenke ich meinen Eltern noch einen Luftkuss. Bevor ich das Zimmer verlasse, stelle ich meinen Teller in die Spüle.
 »Bis morgen früh. Ich wünsche euch eine erholsame Nacht.« 
 »Wir dir auch, Liebes«, ruft mein Vater mir hinterher. 
 Beim Verlassen der Küche lausche ich seinen Worten. Er setzt seinen Bericht über seinen Tag fort. An anderen Tagen höre ich ihm gerne zu, heute nicht. Ich habe das Bedürfnis, mich zurückzuziehen. Im Schutz meines Zimmers ist es möglich meinen Gedanken freien Lauf lassen. 
 Mit eiligen Schritten erfasse ich zwei Stufen auf einmal und komme ins Straucheln. Im letzten Moment erobere ich mein Gleichgewicht zurück und fange den Sturz ab. Das Glück ist auf meiner Seite, denn ein Unfall einen Abend vor der Verkündung wäre schrecklich. 
 Die Treppe hat sich schon oft zu meinem Verhängnis entfaltet, aber sie ist unerlässlich, um von einem Stockwerk ins Nächste zu gelangen. Unser Haus ist, wie alle Häuser hier im Königreich, zweckmäßig eingerichtet. Sie sind baugleich. Es gibt zwei Ebenen. Die Küche und der Wohnbereich befinden sich unten. Oben sind die Schlafräume und ein Badezimmer untergebracht. Der kleinformatige Garten ist unser Highlight. Wir leben in der Pappelallee, einer von drei bewohnbaren Alleen. Die vierte Allee ist die Arbeiterallee, in der alle Arbeitsgebäude zu finden sind. 
 Durch das Fenster brechen die letzten Sonnenstrahlen herein und gleiten durch mein Zimmer. Das ist die schönste Zeit des Tages. Abends erstreckt sich über das Königreich eine unendliche Ruhe. Bewundernd wandert mein Blick zum Himmel. Der Horizont glüht in den verschiedensten Rottönen. Die Sonne küsst die Berge um uns herum. Da wo ihre Strahlen sie berühren, erstrahlt alles rosafarben. Der Anblick ist paradiesisch. Die Berge umgeben unser komplettes Königreich. 
 Ich sehe wie sich die Vorhänge in den anderen Häusern nacheinander schließen. Die Sperrstunde beginnt und die Wege bleiben unberührt. 
 Meine Augen schauen zum Nachbarhaus und ich stelle mir vor, wie Jenna an ihrem Fenster sitzt und nach mir Ausschau hält. Eine andere Familie lebt jetzt dort. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an Jenna denke. Der Tag, an dem sie mir entrissen wurde, hat sich letzte Woche zum siebten Mal gejährt. In meiner Erinnerung ist er so präsent, als wäre es gestern gewesen. Der Schmerz ist noch da. Jeden Tag halte ich Ausschau nach ihr. Bis heute verstehe ich es nicht. Warum wurde sie weggebracht und wohin? Wegen fehlender Hausaufgaben oder verbirgt sich ein anderer Grund dahinter? 
 Irgendwann offenbaren sich alle Geheimnisse, denke ich und beobachte weiter das Schauspiel am Himmel. Wenige Minuten später ziehe ich meine Vorhänge zu und schlüpfe ins Bett. Einen klaren Gedanken bekomme ich nicht mehr zu fassen. Die Müdigkeit überfällt meinen Geist und ich lasse es zu.
   Kapitel 2
  
  
  
  
 Am nächsten Morgen fühlt es sich an, als hätte ich maximal eine Stunde geschlafen. Ich fühle mich energielos und möchte am liebsten liegen bleiben. Durch den winzigen offenen Spalt des Vorhangs gelangt kein Licht in mein Zimmer. Die Sonne ist also noch nicht aufgegangen. Der Blick auf die Uhr zeigt mir, dass ich noch genügend Zeit habe, um in Ruhe zu duschen. Ich schiebe vorsichtig den Vorhang zur Seite, um genauer hinaus zu schauen. Ein leichter Schimmer der Morgenröte ist am Horizont zu sehen. Die Sperrstunde endet in diesem Moment. 
 Ich schleiche ins Badezimmer, welches rechts neben meinem Zimmer einladend auf mich wartet. Dabei bewege ich mich geräuscharm, um meine Eltern nicht zu wecken. Ich hoffe, dass ich nicht so aussehe, wie ich mich fühle. Wie ich im Spiegel sehe, lässt sich der aufgewühlte Schlaf anhand meiner dicken Augenringe nicht leugnen. 
 Schnell entkleide ich mich, schlüpfe unter die Dusche und genieße den warmen Wasserschauer, der meinen Rücken runter jagt. Die innere Unruhe und Aufregung wird dadurch gelindert. Nachdem ich die Seife in meine Haare einmassiert und wieder ausgewaschen habe, trockne ich mich mit einem Handtuch ab. Das gesamte Badezimmer ist in eine tropische Atmosphäre eingehüllt. Der Wasserdampf hat sich überall abgesetzt und taucht alles in Nebel ein. Einen winzigen Spalt öffne ich das Fenster, um frischer Luft Einlass zu gewähren. Ich hülle mich in meinen Bademantel ein und verschwinde lautlos in meinem Zimmer.
 Meine Haare rubbele ich mit einem Handtuch trocken und ziehe die rosa Bluse über, danach greife ich den gleichfarbigen passenden Rock, der eine Nuance dunkler erscheint. Bei der Kleiderwahl habe ich nichts zu bestimmen. Die Regeln schreiben vor, wie wir uns zu kleiden haben. Ich betrachte mein Spiegelbild, während ich meine hüftlangen roten Haare ausbürste. 
 Ich sehe aus wie ein rotes Bonbon, umhüllt mit rosa Papier, denke ich betrübt. 
 Zum Glück trage ich diese Montur heute zum letzten Mal. Die Farbe passt einfach nicht zu meiner Haarfarbe. Sie identifiziert den Status einer Schülerin und ist daher Pflicht. Heute ist der wichtigste Tag in meinem Leben. Mein letzter Tag als Schülerin. Ab morgen beginnt meine Ausbildung. In den nächsten Stunden erhalten alle Schülerinnen und Schüler des Königreiches die Mitteilung, in welchem Bereich sie ihre Ausbildung beginnen. Diese Tatsache bringt mich innerlich zum Lächeln. 
 Meine Haare binde ich zu einem Pferdeschwanz zusammen und umwickele ihn mit einer Haarsträhne. Trotz aller Eile lasse ich mir beim Treppenabstieg Zeit und gebe mir Mühe, nicht hinzufallen. Meine Eltern erwarten mich bereits in der Küche. Sie sitzen am gedeckten Frühstückstisch. Der Duft von Schinken und frischem Brot erreicht mich. Vor allem der Schinken riecht ansprechend, oft essen wir ihn nicht. Fleisch ist ein knapper Rohstoff und es gibt ihn nur ab und zu, wenn wir mit der Fleischzuteilung an der Reihe sind. Es haben nur wenige Tiere das Feuer überlebt und die Nachzüchtung gelingt schleppend. Tierische Produkte sind rar. Es gibt ein Verteilungssystem, damit jeder Bewohner im selben Rhythmus Lebensmittel erhält. Es gibt somit keine Benachteiligung.
 »Guten Morgen mein Schatz. Hast du gut geschlafen?«, fragt meine Mutter mich fröhlich und erhebt sich dabei von ihrem Stuhl. Sie umarmt mich zur Begrüßung. Mein Vater beißt bereits genüsslich in sein Brot und zwinkert mir zu. 
 »Nicht wirklich«, antworte ich ehrlich.
 »Du wirst einen tollen Beruf erlernen. Mach dir nicht zu viele Gedanken.« 
 »Ihr wisst es doch. Seit meiner Kindheit habe ich den Wunsch, im Gesundheitshaus zu arbeiten. Keine anderen Aufgaben faszinieren mich mehr«, antworte ich und greife nach dem Schinken. 
 Jedem Beruf ist eine andere Farbe zugeordnet, für sämtliche Bewohner des Königreiches ist anhand der Arbeitskleidung der Arbeitsort erkennbar. Blau charakterisiert die Arbeit im Gesundheitshaus. Blau ist meine Zukunft.
 »Selbstverständlich wissen wir das. Du bist unser Kind, aber du kennst die Regeln. Es ist nicht gestattet, sich seinen Ausbildungsplatz auszusuchen«, erwidert meine Mutter und verzieht mitfühlend das Gesicht. 
 »Apropos, hast du die Regeln auswendig gelernt? Denke daran, sie wurden erneuert. Du musst immer darauf vorbereitet sein, dass man sie abfragt«, fragt mein Vater mich und sieht mich forschend an. 
 »Ich habe sie auswendig gelernt«, antworte ich und nehme mir eine Scheibe Brot. Durch die aufkommende Übelkeit ist mein Hunger gehemmt. Ich esse einen Bissen, um ein Knurren des Magens bei der Zeremonie zu unterdrücken. Mehr bekomme ich nicht runter. Innerlich gehe ich noch einmal die Regeln durch:
  
 1. Das Wohlergehen des Königreiches steht an erster Stelle.
 2. Du hast mit dem zurechtzukommen, was dir zugeteilt wird.
 3. Du hast deine Arbeit perfekt zu verrichten.
 4. Du hast deine Mitmenschen zu duzen.
 5. Du hast dich an die Kleidungsvorschriften zu halten.
 6. Du hast dich deinem Vorgesetzten nicht zu widersetzen.
 7. Du hast dein Haus und den Garten sauber zu halten und zu pflegen.
 8. Die Gesundheit ist unser wertvollster Besitz, es gilt ihn zu schützen.
 9. Gewalt untereinander fordert die Höchststrafe.
 10. Du hast eine Widrigkeit sofort zu melden. 
  
 Ich kann sie alle, denke ich fröhlich und trinke einen Schluck Wasser aus dem Glas, das meine Mutter vor mir abgestellt hat. 
 Eine der schönsten Eigenheiten meiner Eltern ist es, dass sie ihre Tochter genau kennen. Sie wissen, wenn ich aufgeregt bin, bekomme ich kein Wort heraus und werde stiller. Daher lesen sie ihre Zeitung und gönnen mir meine Ruhe. Dafür bin ich ihnen unendlich dankbar. Wir drei sind ein eingespieltes Team und jeder kennt den anderen ganz genau.
 »Ich mache mich jetzt auf den Weg zum Zentralhaus. Der Zug fährt sonst ohne mich«, sage ich und erhebe mich von meinem Stuhl.
 »Wir sind in Gedanken bei dir«, sagen beide im Chor und stehen ebenfalls auf. Sie begleiten mich zur Tür. Meine Mutter drückt mich an sich, mein Vater macht es ihr nach.
 »Du schaffst das. Wir lieben dich.«
 »Ich liebe euch auch. Bis später«, sage ich und schlüpfe durch die Tür. Sie gleitet hinter mir zu und ich stehe draußen vor dem Haus. Ein leichter Luftzug umweht meine Haare. 
 Ich bleibe einen Moment ruhig stehen. Der erste Schritt nach draußen kostet mich einiges an Überwindung. In meiner Kindheit habe ich eine Phase erlebt, in der ich das Haus am liebsten gar nicht mehr verlassen wollte. Es war die Zeit nach dem Vorfall im Nachbarhaus. Ein Bild von Jenna taucht in meinem Kopf auf, wie wir zusammen als Kinder heimlich Verstecken spielen und uns unsere Gedanken anvertrauen. 
 Die Zeit drängt, ermahnt mich meine innere Stimme und ich laufe einfach los. Die Morgensonne scheint mir direkt ins Gesicht. Ich muss mir selbst eingestehen, dass ich ganz schön nervös bin. Beim Verlassen unseres Grundstücks spüre ich die ersten Blicke auf mir. Jeder, der mir entgegenkommt, starrt mich an. Die Menschen meiden mich und halten Abstand. Leises Gemurmel und Gelächter nehme ich wahr. Ansonsten werde ich ignoriert. Wie immer. 
 Anders zu sein verursacht Angst, dabei besitze ich nur eine andere Haarfarbe. Trotz all der Zeit, in der sich die Menschen eigentlich an mich gewöhnt haben müssten, verursacht jede abwehrende Haltung mir gegenüber, einen schmerzhaften Stich im Innern. 
 Zum Haltepunkt sind es wenige Gehminuten. Der Zug befördert uns durch das Königreich. Der Weg macht eine Biegung nach links und man sieht schon von hier aus die Gleise. Ich erkenne die ersten wartenden Menschen, sie murmeln und fluchen. 
 Sie zeigen zu viele Emotionen, denke ich. Das ist ungewöhnlich. Es herrscht mehr Hektik als an anderen Tagen. Ich schaue zur Anzeigetafel. Der Zug verspätet sich. Mein Herz rutscht eine Station tiefer. Ausgerechnet heute. Ich kaue auf meiner Wangeninnenseite und halte großzügigen Abstand zu den anderen Wartenden, dabei betrachte ich sie unauffällig. Jeder hat unterschiedliche Arbeitsuniformen an. Die schönsten Farben erkenne ich. Bewundernd schaue ich mich weiter um und mache dabei einen neutralen Gesichtsausdruck, um keine Emotionen zu vermitteln. Nichts deutet daraufhin, wie es in mir aussieht. 
 Ich entdecke Schülerinnen und Schüler aus meinem Jahrgang. Sie warten ebenfalls. Das Glück scheint auf meiner Seite zu sein und ich bin nicht die Einzige, die zu spät zur Zeremonie erscheint. 
 »Hallo Herzblatt«, ertönt plötzlich eine markante Männerstimme hinter mir. »Spricht wieder niemand mit dir? Das ist zu schade, zum Glück hast du mich.« 
 Ich drehe meinen Kopf über die Schulter nach hinten und werfe einen Blick auf den Auslöser. 
 Mein Mitschüler Albert sieht mir direkt in die Augen. In mir zieht sich alles zusammen. 
 »Bitte nerve jemand anderen. Das wird doch langsam langweilig«, sage ich und durchbohre ihn mit einem finsteren Blick.
 »Das macht bei dir am meisten Spaß. Es bereitet mir Freude, dich zu nerven«, erwidert er und grinst mir vielsagend zu. 
 »Du solltest an deinen Ruf denken und dich nicht zu lange bei mir aufhalten. Deine Freunde schauen bereits angewidert«, antworte ich schnell. 
 »Das stimmt allerdings. Wir sehen uns ja später noch. Bis gleich, mein Herzblatt«, flüstert er mir zu und dreht sich von mir weg, dabei wirft er mir einen Luftkuss zu. Seine Freunde grölen. Ekel steigt in mir auf. Ich vermeide es, ihn weiter anzusehen. Ich fühle mich in seiner Gegenwart unwohl.
 Ich drehe mich ruckartig zur Informationssäule, damit er nicht mehr in meinem Blickfeld ist. Ein neues Plakat wurde aufgehängt. Die Überschrift erregt sofort meine Aufmerksamkeit:
  
 Prinz sucht Prinzessin 
  
 Es ist mit bunten Farben pompös gestaltet und zieht jeden Blick auf sich. Die Schrift kündigt eine Festlichkeit und einen Tag später die Darbietung des Prinzen an. Es ist ein ehrenhaftes Ereignis. 
 Eine neue Zeitperiode bricht an und das große Geheimnis wird endlich gelüftet. Niemand im Königreich kennt den Prinzen. Das führt natürlich zu Spekulationen. Wenn ich nebenbei die Gespräche der Mitschülerinnen mit anhöre, dann dreht es sich immer um den Prinzen. Sie sprechen von nichts anderem. Sie sind verrückt nach ihm, obwohl sie nicht wissen, wie er aussieht. Manchmal habe ich den Eindruck, dass sie verliebt in ihn sind, einfach weil er der Prinz ist. Für ihn rückt die Zeit zum Heiraten näher, da er seine Volljährigkeit erreicht. Das fordern die Regeln. Sobald er sich der Bevölkerung vorstellt, erhält er die Erlaubnis, sich seine zukünftige Prinzessin auszusuchen. 
 Es gibt kein richtiges Auswahlverfahren. Jedes Mädchen im Alter von siebzehn bis zwanzig Jahren ist trotz alledem verpflichtet, sich im Königshaus vorzustellen. Er trifft alleine die Entscheidung. Wenn ihm jemand gefällt, besteht die Möglichkeit, eine Zeit lang im Königshaus zu wohnen und ihn näher kennenzulernen. Die Spannung ist deswegen überall greifbar. 
 Er ist bestimmt freundlich und sieht gut aus, geht es mir direkt durch den Kopf. Bei dem Gedanken daran, dass ich ihm auch persönlich begegnen werde, wird mir mulmig. 
 Eigentlich kann ich mir das sparen. Er entscheidet sich niemals für mich, rede ich mir selbst ein. 
 Ein quietschendes Geräusch im Hintergrund lässt mich zusammenzucken. Der Zug pirscht sich an. Als Kind fand ich Lokomotiven furchterregend. Fauchende Ungetüme habe ich sie genannt. Heute habe ich mich an sie gewöhnt. Sie gehören zu meiner Normalität und sind nicht mehr wegzudenken. Die Menschen auf dem Bahnsteig halten sich bereit, um los zu sprinten. 
 Ich steige zuletzt ein. Beim Vorbeigehen weichen sie mir aus und richten ihren Körper in die entgegengesetzte Richtung. Ich steuere die hintere Reihe an und rutsche tief in meinen Sitz. Der Waggon ist nicht voll. Die meisten Menschen haben zu dieser Uhrzeit bereits angefangen zu arbeiten. Ich schaue aus dem Fenster. Die Umgebung braust an uns vorbei, der Zug nähert sich stückchenweise seinem Ziel. 
 Der nächste Haltepunkt beherbergt deutlich mehr Fahrgäste. Viele Schülerinnen und Schüler steigen ein. Sie sind wie ich, auf dem Weg zum Zentralhaus. Dort findet die Zeremonie statt. Meine Nervosität steigt mit der Aussicht auf die anderen an. 
 Eine Gruppe von Schülern schaut zu mir herüber. Ihre auffälligen Blicke entgehen mir nicht. Wenn ich sie anschaue, drehen sie sich weg und lachen. Mir steigt sofort Röte ins Gesicht. Vor Wut beiße ich mir auf die Unterlippe. Ich bin fuchsig auf mich, weil es solche Reaktionen immer wieder schaffen, mich aus der Fassung zu bringen. 
 Ich blicke in die andere Richtung und meine Augen streifen eine ältere Frau. Ihr Körperbau ist schmächtig. Das Gesicht ist faltig. Ihre Haare sind grau und kurz. Sie wirkt gebrechlich. Sie blickt sich um und ich erkenne ihren warmherzigen Ausdruck. Die Sitzplätze sind inzwischen alle belegt und sie ist gezwungen zu stehen. Mit ihren dünnen Fingern umklammert sie eine Haltestange. Es ist nicht zu übersehen. Es kostet sie Kraft, sich festzuhalten.
 Niemand achtet auf sie und bemerkt ihre Not. Alle sind mit sich beschäftigt. Das ist in unserem Königreich üblich. Wir leben aneinander vorbei. Es gibt kein Miteinander. Ich stelle mir vor, was sie in diesem Augenblick erlebt und fühle, was sie empfindet. Dabei geht es mir nicht gut. Das Gefühl ist schrecklich.
 Ich halte es nicht mehr aus und kann nicht mehr zugucken. Ohne zu zögern, verlasse ich meinen Sitzplatz. Die anderen Fahrgäste und ihre Blicke blende ich aus. Alles wackelt. Es erfordert, Kraft mich festzuhalten und nicht hinzufallen. Vor der Frau bleibe ich stehen. Sie hebt vor Schreck den Kopf. Ihr Blick ist inzwischen leer. Sie ist am Ende ihrer Kräfte.
 »Hallo. Hier ist ein Platz frei. Setze dich doch bitte hin«, sage ich zu ihr. 
 Alle Gespräche um uns herum verstummen auf der Stelle. Unser Wortwechsel weckt Interesse. Der Frau treten Tränen in die Augen. Sie versucht sie zurückzuhalten. 
 »Danke. Du bist ein herzensguter Mensch«, flüstert sie mir zu. Nur ich kann ihre Worte hören und sie bewegen mich im Herzen. Ich bemerke eine leichte Berührung an meinem Unterarm. Für einen Bruchteil einer Sekunde ruht ihre Hand auf meiner.
 Als sie am freien Platz angekommen ist, durchflutet mich eine Welle der Erleichterung. Ich bemerke, wie sie sich eine Träne aus dem Gesicht wischt. Sie versucht, ihre Gefühle zu verbergen, doch es fällt ihr schwer. Ein seltsames Schweigen erfasst mich. 
 Im Waggon herrscht weiter Stille. Ich schaue aus dem Fenster und sehe die nächsten Häuser an uns vorbei rauschen. Wie Nadelstiche in meinem Rücken spüre ich die Augenpaare der Anwesenden. Wir passieren eine Weiche und das Kurvenquietschen ist zu hören. Mein Herz schlägt wie verrückt. 
 Warum gibt es in unserem Königreich kein Mitgefühl? Niemand achtet auf seine Mitmenschen. Die Dankbarkeit der Dame war körperlich zu fühlen. In ihrem Blick lag Zuneigung und Erleichterung. Es würde sich alles bessern, wenn man nicht nur an sich denkt, sondern auch an die anderen. Allmählich klingt das Zittern in meinem Körper ab und ein Ruckeln reißt mich aus meinen Gedanken. Alle haben ihre Gespräche wieder aufgenommen.
 Ich wage einen Blick zurück ins Innere des Zuges und treffe unvermittelt den eines Mannes, quer durch den Waggon. Ich habe das Gefühl, mein Herz schlägt auf einmal schneller. Sitzt er schon die ganze Zeit dort? Vor Aufregung habe ich ihn bisher nicht wahrgenommen. Ich sehe ihn kurz an und wende den Blick schnell ab. Seine Kleidung ist mir sofort aufgefallen, er trägt die Kleidung eines Mitarbeiters des Königshauses. Eine nachtschwarze Hose mit einem weißen Hemd und passender Jacke, welche er geöffnet trägt.
 Ich wage einen zweiten Blick. Er fixiert mich regelrecht mit seinen blauen Augen. Mein Herzschlag setzt für den Bruchteil einer Sekunde aus. Er betrachtet mich dabei seltsam nachdenklich. Meine Augen mustern sein Gesicht. Sein dunkelbraunes, beinahe schwarzes Haar trägt er kurz und oben etwas länger. 
 Sein Blick huscht zu der alten Frau und trifft dann wieder mich. Er nickt. Sein Mundwinkel hebt sich, während er mich anschaut. Bilde ich mir das ein, oder lächelt er etwa? 
 Er lächelt tatsächlich und es bilden sich feine Grübchen auf seinen Wangen. Ich schaffe es kaum, seinem Blick standzuhalten. Mein Atem beschleunigt sich. Für einen Moment leuchten seine Augen auf. Die Farbe ist außergewöhnlich. Sie sehen aus wie Saphire. 
 Ich senke den Blick und zupfe verlegen an meinem Ärmel. Krampfhaft versuche ich, mich zu beruhigen. Eine Hitze jagt durch meinen Körper und mein Herz rast wie verrückt. Ich spüre, wie die Röte bis zu meiner Kopfhaut kriecht. Ich glaube zu halluzinieren. Hat mich dieser Mann eben wirklich angelächelt? Der offene Blick seiner saphirblauen Augen lässt mich nicht mehr los. Erschrocken presse ich meine Lippen zusammen. Ich verkneife mir, ihn wiederholt anzuschauen. Ein Piepen erlöst mich aus meiner Starre, gefolgt von einer automatischen Ansage.
 »Station Zentralhaus erreicht. Dieser Zug endet hier. Alle werden aufgefordert, hier auszusteigen.« 
 Sobald der Zug seine Parkposition erreicht hat und sich die Türen öffnen, springe ich heraus und laufe los. 
   Kapitel 3
  
 Lennox
  
  
  
  
 Meine Augen zucken, als ich in den Zug steige. Im Flüsterton fluche ich. Warum sind heute zu dieser Uhrzeit so viele Menschen unterwegs? Hastig setze ich mich auf den letzten unbesetzten Platz. Um mir Ruhe zu verschaffen, schließe ich die Augen und lasse damit meinen Tagträumen freien Zugang. 
 Heute ist die Zeremonie für die Schülerinnen und Schüler. Sie erfahren, welchen Ausbildungsplatz man ihnen zuteilt, schießt es mir durch den Kopf. 
 Die plötzliche Stille reißt mich aus meinen Gedanken. Voller Neugier öffne ich meine Augen. Alle Fahrgäste scheinen verstummt zu sein. 
 Hier stimmt doch etwas nicht, denke ich. Ein paar Meter weiter im Gang stehen zwei Frauen, die in ein Gespräch vertieft sind. Daran ist eigentlich nichts ungewöhnlich. Ich blicke mich um. Es macht den Eindruck, als wenn alle Anwesenden die Luft anhalten, um den gesprochenen Worten der beiden Frauen zu lauschen. Das ist in der Tat außergewöhnlich. Einen Augenblick brauche ich, um die Situation zu begreifen. 
 Die Handlung erfasst langsam mein Bewusstsein. Das Verhalten der jüngeren Frau ist auffällig und zugleich furchtlos. Sie zeigt Emotionen in unserer emotionslosen Welt. Insgeheim ärgere ich mich über mich selbst. Wenn mir die gebrechliche Frau eher aufgefallen wäre, hätte ich meinen Platz aufgegeben. 
 Hätte ich es wirklich getan? Mein Herz sagt ja und mein Verstand lehnt sich dagegen auf. Die Regeln besagen etwas anderes. 
 Die jüngere Frau steht weiterhin im Gang und klammert sich mit ihren Händen an die Haltestange. Ihr Rock schwingt weich um ihre Hüfte und betont die schlanken Beine.
 Meine Augen weiten sich vor Staunen. Ihre roten Haare schimmern auf ihrer zarten blassen Haut. Unzählige Sommersprossen verteilen sich malerisch auf ihrem Gesicht. Sie hat eine Ausstrahlung, der man sich schwer entziehen kann. Daher gaffen alle Fahrgäste sie dauerhaft an. Ihr Blick heftet sich jetzt starr aus dem Fenster. Von der Seite kann ich sie beobachten. Die Gespräche erblühen nach einigen Augenblicken wieder und der Geräuschpegel steigt an. 
 Nach einer Weile dreht sich die Frau um und lässt ihren Blick über die Menschen schweifen. Ihre Augen treffen mich und sie mustert mich neugierig. Daraufhin schaut sie sofort weg. 
 Es sind Sekunden, aber es scheint so, als würde die Zeit stehen bleiben. Sie schaut mich wieder an. Ein Lächeln formt sich auf meinen Lippen. Ich kann es nicht unterdrücken. Erschrocken senkt sie den Blick. Stirnrunzelnd betrachte ich sie weiter. Sie schaut mich nicht mehr an. 
 Ich seufze und es ist erforderlich, meine Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Wer ist diese mir bisher unbekannte Frau? Zu gern würde ich mehr über sie erfahren. Die vorbei rasenden Gebäude verraten mir die Einfahrt zum nächsten Haltepunkt. Es ist an der Zeit auszusteigen. Die Tür gleitet auf und die Frau eilt davon. Sie ist erstaunlich attraktiv, auf eine natürliche Art. 
 Ich muss sie wiedersehen, denke ich inzwischen gut gelaunt und steige ebenfalls aus. 
   Kapitel 4
  
  
  
  
 Sobald ich aus dem Zug steige, befinde ich mich in der Arbeiterallee. Ich beschleunige meine Schritte. Hinter der nächsten Ecke befindet sich das Zentralhaus. Ich sehe es von hier, da es das höchste Gebäude im Königreich ist. Imposant ragt es empor. Auf dem Dach befindet sich eine Aussichtsplattform. Von oben ist das komplette Königreich in voller Pracht zu sehen. Dort wird man mit der Schönheit des Fernblickes und einer anhaltenden Ruhe beschenkt.
 Während der Schulzeit haben wir die Plattform einmal besichtigt. Der Tag ist mir gut in Erinnerung geblieben. Ich bleibe stehen und lasse den Anblick des Gebäudes auf mich wirken. Zwei schlanke Marmorsäulen flankieren den Eingang. Bemerkenswert sind die Fenster. Sie besitzen halbrunde Giebel.
 Die Geräuschkulisse erhöht sich, je näher ich herangehe. Menschen betreten und verlassen das Gebäude. Es ist für mich Zeit einzutreten. Meine Füße gleiten über die Marmortreppe. Meine Augen glühen vor Neugier. Der Anblick zieht mich in seinen Bann. Die Aufregung macht sich unvermeidlich bemerkbar. Mein Herz schlägt in Windeseile und mein Puls rast. 
 Ich öffne energiegeladen die schwere Tür und trete ein. Eine Halle empfängt mich. Innen ist sie mit zahlreichen Säulen gesäumt. Es riecht nach Putzmittel mit Zitronenduft, ebenfalls steigt der Ledergeruch der Möbel in meine Nase. Flure münden in unterschiedliche Richtungen. Über unseren Köpfen prangt eine Informationstafel. Sie erleichtert das Zurechtfinden. Meine Augen suchen nach der richtigen Position, welche ich durch die farbigen Markierungen schnell lokalisiere. Das Sitzungszimmer ist im Untergeschoss untergebracht. Ich entdecke weitere Schülerinnen und folge ihnen über die Marmortreppe in die untere Etage. Ein dunkles Grau zieht sich durch weiße wellenartige Linien. Es ist aufregend, ohne Hinweisschilder würde ich mich verlaufen. Am Absatz kommt ein größerer Flur zum Vorschein. Er nimmt eine kaum wahrnehmbare Biegung. Weiter vorne erspähe ich die Tür zum Sitzungszimmer. Eine schwere Holztür mit eisernen Scharnieren. Die Schülerinnen rauschen lachend hindurch. 
 Ich zögere einen Augenblick. Nur noch ein Schritt trennt mich von meiner Zukunft. Ich atme tief ein und stoße die Tür auf. Es gibt kein Zurück. Die Zukunft empfängt mich und sie möge wohlwollend sein. 
 Die Eindrücke drohen mich zu überwältigen. Es ist der größte Raum, den ich je gesehen habe. Die Verblüffung ist deutlich in meinem Gesicht abzulesen. Ein Staunen entfährt mir. Lange Stuhlreihen füllen den Raum aus. Hier findet der komplette Abschlussjahrgang mindestens dreimal einen Sitzplatz. Viele Plätze sind daher frei. Die meisten Schülerinnen und Schüler haben sich bereits hingesetzt. 
 Nachdem die Tür hinter mir zufällt, herrscht Stille. Die Gespräche sind verstummt. Alle gucken mich an und mustern mich von oben bis unten, teils mit abschätzigen Ausdrücken, teils emotionslos. Es ist freie Platzwahl und ich steuere die hintere Reihe an. Die Blicke versuche ich zu ignorieren und konzentriere mich auf meinen Weg. Erleichtert lasse ich mich eine Minute später auf einen Stuhl fallen. Er ist gepolstert und bequem. Ein süßlicher Geruch umspielt meine Nase. Er ist mir fremd. Es macht den Eindruck, als hätte ihn jemand hier absichtlich versprüht. Ich habe das Gefühl, meine Anspannung löst sich dadurch minimal. 
 Ich schaue mich weiter um. An der Zimmerdecke hängen Leuchten, sie projizieren Kreise an die Wände, ähnlich einem Sternenhimmel. Andere beleuchten den Boden. Das Podium erstrahlt in hellstem Licht. Vorne versammeln sich unsere Lehrerinnen und Lehrer und setzen sich in einen Halbkreis, mit dem Blick zu uns. Die Kreise an der Decke verwandeln sich in bunte Vierecke, sie schwenken hin und her, ähnlich farbenfrohem Laub, welches der Wind umher pustet. Jetzt geht es los. 
 Die Gespräche und das Gemurmel verstummen. Alle Köpfe beugen sich zum Podium. Die bunten Vierecke verwandeln sich wieder zum Sternenhimmel. Die Nervosität ist mein Begleiter, genauso wie die innere Unruhe. 
 Unsere Lehrerin erhebt sich von ihrem Platz und startet mit der Fernbedienung eine Präsentation. Das Wort »Willkommen« leuchtet an der Wand auf. Das Licht wird währenddessen gedimmt. 
 Von außen erscheint das Gebäude rau, bewirkt durch die Sandsteinoptik. Der Innenraum ist mit modernster Technik ausgestattet. Es wäre ein Fehler sich vom äußeren Erscheinungsbild blenden zu lassen. Hier drinnen sind vor Staunen alle wie gelähmt.
 Urplötzlich sitzen wir in kompletter Dunkelheit. Sie umhüllt uns wie schwarze Wolken. Es ist nichts zu erkennen. Panik überfallt mich. Mein Puls beschleunigt sich. Genauso plötzlich wird das Licht wieder eingeschaltet und die Königin lugt vom Podium auf uns herab. 
 Es herrscht komplette Stille. Niemand rührt sich. Man traut sich kaum, zu atmen. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich schaue schnell zu einem Mitschüler, den ich von meinem Platz aus gut erkennen kann. Auf seinem Gesicht spiegelt sich ebenfalls völliges Erstaunen. Ich bin mir sicher, dass es die Königin ist. Im Schulhaus hängt ein Foto von ihr. Bisher habe ich sie noch nie persönlich getroffen. 
 Es ist eine große Ehre für uns. Das ist mir sofort bewusst. Sie organisiert den kompletten Wiederaufbau des Königreiches und hat daher einen straffen Zeitplan. Die Stille im Sitzungszimmer ist erdrückend. Selbst eine Fluse hätte nicht unbemerkt den Weg zum Boden gefunden. Mit ihren schmalen Augen erfasst sie die Menge. Ich präge mir ihr Gesicht ein. Es ist oval. Ihre blonden Haare fallen mittellang gelockt auf ihre Schultern. Sie trägt eine rote Bluse und einen schwarzen Rock. Sie schultert ein grau, schwarz gestreiftes Tuch. Ein leises Klopfen ertönt, als sie das Mikrofon antippt. Sie schenkt uns ein Lächeln und es bilden sich Grübchen. 
 »Herzlich willkommen. Ich werde euch heute persönlich auf dem Weg in euer Arbeitsleben begleiten. Ihr seid ein besonderer Jahrgang und habt alle herausragende Leistungen erbracht und es warten spannende Aufgaben auf euch«, eröffnet sie die Zeremonie. 
 Sie klatscht ihre Hände zusammen und stimmt einen Applaus an. Wir stimmen lauthals mit ein. Einen Moment des Glücks empfinde ich. Ich bin ein Teil von dem hier. 
 »Unsere Zukunft liegt in euren Händen. Ihr seid die nächste Generation, die neues Leben einhaucht. Die Vergangenheit ist machtvoll, eine Wiederholung ist auf jeden Fall zu vermeiden. Dafür arbeiten wir jeden Tag hart und geben unser bestes in jeglicher Hinsicht.«
 Alle Zuhörer lauschen mit Begeisterung. Wir hängen an ihren Lippen und warten auf die nächsten Worte. Ich empfinde Bewunderung für diese Frau. Sie ist schlau und selbstsicher. Die ganze Verantwortung lastet auf ihren Schultern und sie meistert alles mit Bravour. 
 Ich bin aber gleichzeitig verwundert darüber, dass sie einen Satz zur Vergangenheit angesprochen hat. Das Thema ist sonst unausgesprochen. Es ist eine alte, verwirrte Geschichte, die irgendwann einmal zu der Zeit im Schulunterricht am Rande Erwähnung findet. Zu dem Thema herrscht sonst Schweigen.
 Ich fange an, auf dem Stuhl hin und her zu rutschen. Erfüllt sich mein Traum oder nicht? 
 Die Königin schreitet auf dem Podium von einer Seite zur anderen. Dabei verschränkt sie ihre Arme vor ihrem Oberkörper. Ihr Gesichtsausdruck verdunkelt sich. Wut zeichnet sich ab. Was ist los? Woher kommt der Stimmungswandel? 
 Eine Kühle breitet sich im Raum aus. Ihren Blick wechselt sie zwischen allen Anwesenden. Es macht den Anschein, als schaut sie jedem persönlich in die Augen. Ich rutsche tiefer in meinen Stuhl. Ihre Augen heften sich auf mich. Sie sind inzwischen so weit aufgerissen, dass ich das Weiße darin erkennen kann. Sie schaut mich direkt an. Ich versuche, ihrem Blick standzuhalten. Einen Augenblick länger als alle anderen fokussiert sie mich und es fühlt sich komisch an. Als sie ihren Blick abwendet, spüre ich Erleichterung. 
 Tief atme ich ein und aus, um mich zu beruhigen. Mir schwirrt der Kopf. Der süßliche unbekannte Duft brennt sich in meine Nase und verursacht Kopfschmerzen.
 »Die Menschen haben in der Vergangenheit viele Fehlentscheidungen getroffen. Es fing mit Fehlern an und endete mit weiteren Fehlern. Alles lief falsch. Für ihr Handeln zahlen wir heute einen enormen Preis. Unsere Vorfahren haben in jeglicher Hinsicht zu verschwenderisch gelebt. Es gab Nahrung, Wohnraum, Pflanzen und Tiere im Überfluss. Leider wussten sie es nicht zu schätzen. Nach den reinen Jahren folgten sehr trübe Jahre. Die Gier schlängelte sich arglistig durch die Gesellschaft. Neid und Gewalt war das Endergebnis. Jeder begehrte das, was der andere hatte und man strebte nach mehr, man dürstete nach Besserem. Die Menschen fingen mit der Zerstörung an. Die Unzufriedenheit stieg ins Unermessliche und der Neid entwickelte sich zum Verhängnis. Es war nichts mehr zu retten. Die Gesamtlage war unkontrollierbar. Es kam zur Machtlosigkeit der Entscheider. Es war zu spät. Wenn ein Fundament widrig ist, bricht das Haus zusammen. In gleicher Form erging es der Gesellschaft. Sie haben es vorgelebt und die Quittung folgte prompt. Als die Entscheider erkannten, dass es zu spät war, sahen sie keinen anderen Ausweg. Für den Fall der Fälle hatten sie vorgesorgt. Das unersättliche Feuer wurde entfacht. Dafür haben sie eine Chemikalie entwickelt, welche sich durch alles durchfrisst, ohne Erbarmen. Das Leben erlosch. Es war das Ziel, die Menschen, den Lebensraum, die Tierwelt und die Pflanzenwelt komplett zu vernichten. Asche war der neue Bestandteil der Welt. Ein Planet ohne Leben, ohne Ausnahme, nicht einmal für die Entscheider selbst.« 
 Sie macht eine kurze Pause und schaut sich im Raum um. 
 »Doch es kam anders. Die komplette Zerstörung wurde durch eine Handvoll furchtloser Menschen verhindert. Der Teil, den wir heute unser Königreich nennen, blieb verschont. Ihr wurdet gerettet und unser Zuhause ist entstanden. Das Königreich Monarid. Mein Ehemann war einer der Furchtlosen und hat das Schlimmste verhindert. Er hatte ein ordentliches Gespür und handelte instinktiv. Ihm haben wir es zu verdanken, dass wir heute hier sitzen. Die Spätfolgen des Feuers sind ihm zum Verhängnis geworden. Sein Körper war von den Flammen vergiftet. Er hat die Katastrophe nicht überlebt. Unseren Sohn, mich und euch hat er gerettet. Das war sein oberstes Ziel.« 
 Eine verwaiste Träne rollt über ihr Gesicht und fällt zu Boden. Ich empfinde tiefes Mitgefühl mit ihr. Sie ist voller Kraft. Man findet sie liebenswürdig und schließt sie direkt ins Herz. Wir haben Glück, eine so tolle Königin zu haben. 
 »Momentan befinden wir uns im Wiederaufbau und können mit dem bisher Erreichten zufrieden sein. Der richtige Weg liegt vor uns. Bisher ist uns alles ohne Probleme gelungen. Die Forschung arbeitet fleißig. Die Menschen sind zufrieden und wir haben Regeln und Strukturen, die unser Überleben sichern.« 
 Einen Moment hält sie inne und entfernt sich vom Mikrofon. Sie setzt sich hin. Man merkt ihr an, dass dieser Vortrag ihre Energie angezapft hat. Die Trauer um ihren Ehemann ist fühlbar. Sie schaut sich wieder im Raum um. Ihr Blick ist jetzt leer.
 »Ich lasse nicht zu, dass so etwas noch einmal passiert. Der Vergangenheit ist es nicht gestattet, die Oberhand zu gewinnen. Nie wieder«, schreit sie uns plötzlich entgegen und springt dabei dynamisch von ihrem Stuhl auf. Ich entdecke eine Sorgenfalte auf ihrer Stirn. 
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 Es knistert förmlich in der Luft. Die geladene Stimmung ist greifbar. Mit so einem erbitterten Ausbruch hat niemand gerechnet. Verunsichert rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. Mit festen Schritten schreitet die Königin zu unseren Lehrerinnen und Lehrern herüber. Ihre Schritte hallen durch die angespannte Stille. Die Absätze klappern in Komposition auf dem Marmorfußboden. Ein Lehrer übergibt ihr eine Dokumentenmappe. Sie blättert durch die Unterlagen und setzt ein gönnerhaftes Lächeln auf. Ihr Blick richtet sich auf uns. 
 »Schluss mit der Vergangenheit. Wir widmen uns der Zukunft. Ich halte hier eure Resultate in der Hand«, sagt sie wieder lächelnd. 
 Mein Puls rast. Jetzt ist es soweit. Hoffentlich habe ich ein gutes Ergebnis erzielt. Ich habe mir stets große Mühe gegeben und war fleißig.
 Ein neues Bild wird an die Wand projiziert. Unsere Namen erscheinen und dahinter die Gesamtpunktzahl. Es dauert einen Moment, bis ich die richtige Stelle finde. Gespannt halte ich den Atem an. Wenn meine Augen mir keinen Streich spielen, bin ich die Zweitbeste des Jahrgangs. Pure Freude und Erleichterung empfinde ich. Das ganze Lernen hat sich gelohnt. Ein zaghaftes Lächeln bildet sich und meine Hände zittern. 
 Ich habe es geschafft, denke ich und jubele innerlich. 
 »Ihr habt alle ein ausgezeichnetes Ergebnis erzielt. Ihr werdet etwas Großes vollbringen. Ich sehe eine positive Zukunft«, sagt die Königin stolz. 
 Während sie das sagt, beobachte ich sie genau. Ich sehe ein verräterisches Blitzen in ihren Augen, welches etwas anderes sagt. Es war nur ein Bruchteil einer Sekunde. Niemandem außer mir wird das aufgefallen sein. 
 Ein Gefühl sagt mir, sie hat etwas zu verbergen. Dennoch erzeugen ihre Worte pure Freude. Es handelt sich um ein einmaliges Geschenk. In der Öffentlichkeit findet man nie Lob oder Herzlichkeit. Das kenne ich bisher ausschließlich von zuhause. Nach außen hin verbergen meine Eltern und ich unsere tiefe Zuneigung und Verbundenheit. In anderen Familien gibt es das nicht. Sie leben zusammen in einem Haus und wissen nichts voneinander. Daher sind die Worte der Königin umso wertvoller. 
 »Eine spezielle Aufmerksamkeit schenken wir unseren drei besten Absolventinnen und Absolventen«, verkündet sie weiter. Fassungslos und mit offenem Mund starre ich nach vorne. 
 Bitte nicht, denke ich und schicke ein Stoßgebet zum Himmel. Dabei schließe ich die Augen. 
 »Kommt zum Podium«, fordert sie uns auf.
 Erschrocken öffne ich die Augen und starre sie entsetzt an. Damit habe ich heute definitiv nicht gerechnet. Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. Alle schauen mich in diesem Augenblick an und auch die Königin scheint mich anzusehen. Ich nicke ergeben und senke meinen Kopf. Mein gesamter Körper beginnt zu zittern. Die beiden anderen besten erheben sich und setzen sich in Bewegung.
 Ich mache Anstalten aufzustehen, aber meine Beine versagen ihren Dienst. Ich verharre weiter in meiner Schockstarre, bevor ich mich löse. Meine Beine wackeln wie Pudding, aber ich gehe los. Angst keimt in mir auf. Angst vor dem Hinfallen und Stolpern. Wie in Trance gleite ich den Weg neben den Stuhlreihen entlang. 
 Eine Hand streift flüchtig meinen Arm. Ich ziehe ihn weg und drehe mich leicht zur Seite. Ich hebe meinen Blick und sehe in zwei blaue Augen, die mich amüsiert ansehen. Es ist Albert. Sein Blick trifft mich unvorbereitet. Ich schleudere ihm einen vernichtenden Blick entgegen und gehe weiter. Es macht mir bei ihm nichts aus, mich so zu verhalten. Es ist schlimm genug, dass er mich nach all den Jahren immer noch nicht in Ruhe lässt. 
 Ich schaffe das, denke ich. Mir klopft das Herz bis zum Hals. Ich habe das zweitbeste Ergebnis erzielt und brauche mich dafür nicht zu schämen. Zuletzt erklimme ich die Stufen nach oben. Die Königin kommt auf mich zu und streckt mir auffordernd ihre Hand entgegen, wie bei den anderen beiden zuvor. Ich gehe einen Schritt auf sie zu und greife nach ihrer Hand. Ihr Händedruck ist fest und lässt mich zusammenschrecken.
 »Hallo Lara. Herzlichen Glückwunsch zum herausragenden Ergebnis«, begrüßt sie mich. 
 »Danke«, antworte ich kurz. 
 Mehr Worte bekomme ich nicht heraus. Meine Zunge ist wie betäubt. Mit einem Schritt Abstand betrachtet sie uns drei zufrieden. Ich begutachte meine Mitstreiter unauffällig von der Seite.
 Mira ist dabei. Sie strahlt ein enormes Selbstbewusstsein aus. Ihre schwarzen Haare hat sie zusammengebunden. Neben Albert kamen die schlimmsten und abfälligsten Bemerkungen über mein Aussehen von ihr. Es war nie ein Geheimnis. Sie hat es mir gegenüber immer offen ausgesprochen. Im Gegensatz zu allen anderen, die hinter vorgehaltener Hand über mich sprechen. Ihre Beschimpfungen sitzen heute wie tiefe Wunden in meinem Inneren. Es gibt Menschen, die haben einen falschen Blick. Bei ihr trifft das zu. Sie bemerkt meine Musterung. Mit ihren dunkelbraunen Augen funkelt sie mich unschuldig an. Als wäre nie etwas zwischen uns vorgefallen. Ich schiebe die Erinnerungen zur Seite.
 Das beste Ergebnis hat ein Schüler erzielt. Seine blonden Haare stehen wild vom Kopf ab. Seine olivgrünen Augen blicken geruhsam durch die Gegend, ohne einen festen Punkt zu fixieren. Im Schulhaus ist er mir ein paar Mal begegnet. Seinen Namen kenne ich nicht. Er hat mich in der Gesamtpunktzahl um einen Punkt übertroffen.
 »In diesem Jahr habe ich eine neue Regelung ins Leben gerufen. Ihr habt zwar eure Wünsche zu eurem zukünftigen Ausbildungsplatz an eure Lehrer weitergeleitet, aber ihr bekommt eine besondere Ehre. Ihr habt die Erlaubnis, euch euren Wunsch zu erfüllen. In welchem Bereich möchtet ihr eure Ausbildung beginnen?«, fragt die Königin und hat damit meine volle Aufmerksamkeit. 
 Ich brauche einen Moment, um die Worte zu verarbeiten. Hat sie das wirklich gesagt? Ich glaube es nicht. Am liebsten würde ich vor Freude losschreien. Schmetterlinge der Vorfreude suchen sich ihren Platz in meinem Bauch. Ich verspüre Hoffnung. Ich sehe sie an und versuche, ruhig zu bleiben. 
 »Es stehen drei Bereiche zur Auswahl. Diese haben den höchsten Bedarf an Arbeitskräften und benötigen zur Weiterentwicklung die besten Absolventinnen und Absolventen«, erklärt sie weiter.
 Die Spannung ist kaum auszuhalten. Mich überkommt das Gefühl, dass meine Beine jeden Moment zusammensacken. Ich verlagere mein Gewicht von einem Bein auf das andere.
 »Bei den Bereichen handelt es sich, um die Pflanzenwelt, das Gesundheitshaus und die Assistenz im Königshaus.« 
 Mein Herz macht einen Hüpfer. Das Wort Gesundheitshaus ist gefallen. Ich habe es geschafft. 
 »Es funktioniert wie folgt, jedem von euch ist es gestattet seinen Wunsch zu nennen. Die Verteilung der drei Ausbildungsplätze findet gerecht statt. Der Absolvent mit dem besten Ergebnis macht den Anfang. Tom, du hast das Wort.« 
 Tom heißt er also. Er gestikuliert nervös. Es dauert einen Moment, bevor er antwortet, dabei lächelt er minimal. 
 »Ich wähle den Ausbildungsplatz im Gesundheitshaus«, sagt er und atmet tief durch. 
 Panik überfällt mich. Seine Antwort wirft mich aus der Bahn. Ich schaue ihn bestürzt an.
 »Lara, du hast das zweitbeste Ergebnis erzielt. Welchem Ausbildungsplatz bist zu zugeneigt?«, fragt die Königin mich und sieht mich dabei mit einem ernsten Blick an, der mich verunsichert.
 Ich muss nicht lange überlegen, bevor ich antworte: »Ich wähle den Ausbildungsplatz im Gesundheitshaus.«
 Eine Übelkeit breitet sich aus und es kommt beinahe zum Schlimmsten. Mein Herz klopft und ich versuche, mich zu beruhigen. Meine Unterlippe fängt an zu beben. Die Königin sieht mich prüfend an und wendet sich dann Mira zu. Sie wählt den Ausbildungsplatz als Assistenz im Königshaus. Alle Augen ruhen auf mir. Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren. Die Königin räuspert sich.
 »Da haben wir eine bedauerliche Situation. Zwei Personen interessieren sich für den Ausbildungsplatz im Gesundheitshaus. Die Verteilung der Ausbildungsplätze erfolgt gerecht unter euch. Für diese Sachlage habe ich im Vorfeld eine Lösung gewählt«, sagt sie und schaut kopfschüttelnd von einem zum anderen.
 »Tom, du hast das beste Ergebnis und dein Wunsch erfüllt sich. Lara, du wirst deine Ausbildung in der Pflanzenwelt absolvieren.«
 Mein Herz verkrampft sich und ich fürchte, dass es jeden Moment aussetzt. Jedes Wort ist wie ein Schlag für mich. 
 Ich schüttele den Kopf, weil ich die Worte nicht verstehen möchte. Mühsam erklimmen sie meinen Geist. Ich kämpfe, um die Tränen zurückzudrängen. Ich trete einen Schritt zur Seite und lasse meinen Blick durch die Menge schweifen. Meine Augen treffen die von Albert. Er grinst und applaudiert lautlos. Er irritiert mich und deshalb sehe ich schnell in die andere Richtung.
 Die Tränen, die sich in meinen Augen sammeln, versuche ich wegzublinzeln. Mein Traum ist zerplatzt. Ein einziger Punkt raubt mir meine Zukunft. Alles ist vorbei. Ich halte die Luft an, aus Angst, einfach loszuschreien. Der ganze Raum scheint sich zu drehen. Mir ist übel und ich merke, wie meine Beine nachgeben. Daraufhin überfällt mich Schwärze.
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 Einen mir unbekannten Geruch nehme ich in der Luft wahr und er verwirrt mich. Es riecht hier ganz fremd, irgendwie nach Chemikalien. Langsam und unter Kraftaufwand, versuche ich, meine Augen zu öffnen. Ich liege in einem Bett und mich trifft grelles Licht, woraufhin sich meine Augen sofort wieder schließen. Ich probiere es erneut, langsamer und gewöhne mich an die Helligkeit. Ich muss blinzeln. Die Konturen erscheinen allmählich klarer. 
 Wo bin ich? Ich blicke umher. Ich sehe eine Frau. Sie sitzt an meinem Bett und blättert in einem Buch. Ich kenne sie nicht. Es dauert eine Weile, bis ich begreife, dass ich mich im Gesundheitshaus befinde. Ich erkenne die blaue Arbeitskleidung. An diesem Ort wollte ich unbedingt meine Ausbildung beginnen. Jetzt kann ich auch den Geruch zuordnen, Desinfektionsmittel gemischt mit einer Spur Putzmittel. Die Erinnerung holt mich ein. Ich spüre Stiche in meinem Herzen. Mein Blick begegnet ihrem.
 »Du bist wach«, höre ich sie flüstern. »Ich hole einen Mediziner, bleib ruhig liegen«, sagt sie bestimmend und verlässt mit graziösen Bewegungen den Raum. 
 Ich versuche zu sprechen, bekomme aber keinen Ton heraus. Tränen suchen sich ihren Weg und ich beherrsche mich nicht mehr. Meinem Schmerz lasse ich freien Lauf. Es ist mir egal, was sie von mir denken. Emotionen hin oder her. Ein einzelner fehlender Punkt hat mein Leben ruiniert, darüber werde ich nie hinwegkommen. Das ist unfassbar. 
 Ich schaue an mir herunter. Meine Beine sind in eine Decke eingehüllt. In meiner linken Hand steckt eine Nadel, fixiert mit einem Verband. Ein Schlauch bahnt sich seinen Weg zur Infusion. Sie tropft still vor sich hin und durchströmt meinen Körper. Ich schaue weg, denn ich hasse Nadeln. An meinem Arm und der anderen Hand erkenne ich blaue Flecken und Pflaster. Sie haben oft gestochen. Manche Dinge ändern sich nie. 
 Ich höre Schritte vor der Tür. Sie kommen näher. Ein Quietschen begleitet das Öffnen der Tür. Ein älterer Mann betritt den Raum, gefolgt von der Mitarbeiterin, die vorhin an meinem Bett saß. Der Versuch, sich aufzusetzen scheitert kläglich. Sein Gesicht macht im ersten Moment einen ernsten Gesichtsausdruck und wechselt dann in einen nachsichtigen. Wenige Haare schützen seinen Kopf, sie sind sorgfältig mit einem Mittelscheitel nach außen gekämmt. Er hat einen grauen Stoppelbart.
 »Herzlich willkommen zurück, junge Dame. Du bist wieder bei Bewusstsein. Weißt du, was passiert ist?«, fragt er mich, dabei sieht er mich tatsächlich freundlich an. Ich schließe für eine Sekunde die Augen, um mich zu vergewissern, ob ich es mir eingebildet habe. Als ich sie wieder öffne, lächelt er noch immer. Er gibt sich keine Mühe seine Emotionen zu verbergen. 
 Die Erinnerung ist da und verursacht weiterhin Schmerzen. Zur Antwort nicke ich ihm stumm zu und senke meinen Blick. 
 »Dein Kreislauf ist zusammengebrochen. Enormer Flüssigkeitsmangel ist die Ursache. Wann hast du zum letzten Mal etwas getrunken?«, möchte er wissen.
 Die Mitarbeiterin tritt näher an mein Bett und überprüft meine Infusion. Sofort bemerke ich, wie sich sein Blick neutralisiert. Ich kann das nicht begreifen, mein Verstand muss mir Streiche spielen. 
 »Ich glaube, es war gestern Morgen«, gestehe ich. Die Worte kommen schwer über meine Lippen. 
 »Soso. Das habe ich befürchtet. Das haut nicht hin junge Dame. Du bist verpflichtet, auf deine Gesundheit zu achten. Die Gesundheit ist unser wertvollster Besitz, es gilt ihn zu schützen«, sagt er lauter.
 Ich habe gegen die Regeln verstoßen. Die Angst durchzuckt mich schubweise. Schuldbewusst sehe ich ihn an. In seinen Worten steckt die reine Wahrheit. Wegen der Aufregung habe ich die relevanten Sachen aus den Augen verloren und alles ausgeblendet. Er richtet sich zu der Mitarbeiterin, die in meiner Akte etwas notiert. 
 »Lass uns kurz alleine. Der nächste Patient wartet auf dich«, sagt er in einem bestimmenden Ton. 
 Sie verlässt daraufhin in Windeseile den Raum und schenkt mir einen mitleidigen Blick. Mein Herz rast und meine Gedanken überschlagen sich fast. Die Tür fällt ins Schloss, die Schritte verhallen im Flur und es herrscht Stille. Der bedrohliche Gesichtsausdruck des Mediziners verändert sich zu einer freundlichen Miene. Das gibt es doch nicht. So etwas habe ich so noch nie zuvor gesehen. Ich starre ihn erschrocken an. Seine Augen weiten sich. Er setzt sich auf den Stuhl neben meinem Bett. 
 »Flüssigkeitsmangel gepaart mit Aufregung, reißt einen von den Füßen. Du musst aufpassen«, erklärt er mir behutsam. 
 Ich hole tief Luft, um zu erwidern. Seine Hand berührt in diesem Moment meinen Arm. Vor Schreck lasse ich es geschehen. 
 »Heute verlief dein Zusammenbruch milde und du wirst wieder gesund. Beim nächsten Vorfall ist es gegebenenfalls anders. Bitte achte auf deine Gesundheit. Es ist nicht gerne gesehen, wenn man sich gefährdet. Du kennst die Regeln. Normalerweise muss ich es melden«, sagt er und holt tief Luft. »Eine Infusion hast du erhalten, die zweite ist angeschlossen. Heute Abend wirst du nach Hause entlassen. Morgen ist dein erster Arbeitstag. Übrigens herzlichen Glückwunsch zum erfreulichen Ergebnis.« 
 Da ist etwas in seinem Ausdruck und seiner Stimme, was mich an die Fürsorge meiner Eltern erinnert. Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Bevor ich seine Worte verarbeite, steht er auf und beginnt im Zimmer auf und ab zu laufen. 
 »Danke. Ich werde besser aufpassen«, sage ich mit dünner Stimme.
 »Ich werde es nicht melden«, sagt er auf einmal. »Du wirst deinen Weg gehen und ihn gut meistern. Du bist eine starke Frau. Oft ereignen sich Dinge anders, als in unserer Vorstellung.« 
 Dann lächelt er mich an. Ich spüre Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit in seinen Worten. Verwundert schaue ich ihn an und kämpfe mit den Tränen. Meine Unterlippe zittert. Ich fühle mich verstanden, irgendwie war gleich eine Verbundenheit zwischen uns da. Er ist anders, als die anderen Bewohner im Königreich. Einen Moment ringe ich mit mir und sage offen, was ich denke: 
 »Danke für alles und für die ehrlichen Worte. Neben meinen Eltern hat noch niemand etwas Nettes zu mir gesagt. Ich weiß das sehr zu schätzen.«
 Er schaut auf, schenkt mir ein Lächeln und wendet sich zur Tür. In mir rattert es. Ich muss es einfach wissen. 
 »Ist es gestattet, noch eine Frage zu stellen?«, frage ich ihn. Er hält in seiner Bewegung inne und dreht sich wieder zu mir. 
 »Ja natürlich«, antwortet er und sieht mich gespannt an. 
 »Warum bist du nett zu mir? Alle anderen begegnen mir mit Verachtung. Weshalb reagierst du anders?«, frage ich ihn und halte den Atem an. 
 Er bedenkt meine Worte mit einem Blick ins Leere, gleichzeitig kommt er wieder einen Schritt auf mich zu und beugt sich zu mir herunter. 
 »Nur weil die anderen Leute sich falsch verhalten, werde ich es ihnen nicht gleichtun. Nicht jeder ist abgestumpft. Wir Menschen sind von Natur aus keine Einzelgänger, sondern auf ein Miteinander gepolt. Heute ist es gewollt, dass alle unabhängig sind und man für sich lebt. Ich kenne es anders. In der gegenwärtigen Zeit hat sich ein Automatismus eingenistet und wir leben danach. Ich distanziere mich gerne davon«, antwortet er flüsternd. Seine Worte sind nur für mich bestimmt, sie erwärmen mein Herz. Ich fühle mich ihm nah, weil ich genauso denke. Es gibt sie also doch, die echten Emotionen. Menschen, die so sind wie meine Eltern. 
 Ich höre Schritte auf dem Flur. Sie kommen näher. Der Mediziner richtet sich wieder auf.
 Jemand reißt die Tür auf und kommt hereingestürzt. Ein anderer Mediziner, deutlich jünger als sein anwesender Kollege, steht auf einmal vor meinem Bett. Er ist ganz außer Atem. Bestürzt jagt sein Blick über meinen Körper hinweg. Seine saphirblauen Augen heften sich auf mich. 
 Das kann nicht sein, sage ich zu mir. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln huscht über seine Lippen, dabei lässt er mich nicht aus den Augen.
 »Entschuldigung für die Störung«, sagt er und schaut seinen Kollegen an. Beim Klang seiner Stimme kriecht eine Gänsehaut über meine Arme. Fassungslos starre ich ihn an, mir klopft das Herz bis zum Hals. 
 »Ist in Ordnung. Wir sind fertig«, antwortet mein behandelnder Mediziner. 
 »Ich suche dich überall. Es gibt einen Notfall. Ich brauche deine Hilfe.« 
 Ohne zu zögern, verlassen sie mit raschen Bewegungen den Raum. Ihre Schritte höre ich weiter, sie rennen über den Flur. Ein wechselhaftes Gefühl nistet sich in mir ein. Mein Kopf dröhnt und die Gedanken drehen sich im Kreis. Die Augen des jungen Mediziners haben die Farbe von Saphiren. Heute Morgen habe ich ihn bereits gesehen. Ich bin mir sicher, weil mich sonst niemand anlächelt. Eine Verwechslung ist ausgeschlossen. Der Mediziner sieht aus wie der Mann aus dem Zug. 
 Erst denkt man, niemand nimmt einen wahr und dann begegnen mir gleich mehrere Menschen an einem Tag, die auffallend anders sind, die Gefühle zeigen, aber nur in meiner Gegenwart. 
 Mein Zusammenbruch muss einen größeren Schaden verursacht haben. Wie kann das sein? Niemand arbeitet in zwei Bereichen. Heute Morgen hatte er definitiv die Kleidung eines Mitarbeiters des Königshauses an. Sein Lächeln ist durch die Grübchen einmalig, ebenso seine Augenfarbe. Er ist es. 
 Die Gedanken lösen sich in Luft auf, da sich die Tür erneut öffnet. Meine Eltern stürmen zu mir. Ihr Blick ist voller Sorge und Liebe. Sie setzen sich zu mir und betrachten mich. 
 »Schatz, was machst du nur für Sachen?«, fragt mein Vater mich. Ich berichte ihnen jedes Detail der Zeremonie. 
 Nach einer weiteren Kontrolle der Vitalfunktionen werde ich abends entlassen. Bei der Rückfahrt stützen mich meine Eltern aus Angst vor einem erneuten Zusammenbruch.
 Zu Hause fällt die Anspannung ab. Mein Vater bereitet das Abendessen zu und meine Mutter begleitet mich nach oben ins Badezimmer. Ich sehne mich nach einer Dusche, um den angesammelten Ballast des heutigen Tages abzuspülen. Das Wasser reinigt die Sinne und die dazugehörigen Gedanken. Meine Mutter reicht mir ein Handtuch und frische Kleidung.
 »Wie fühlst du dich?«, fragt sie mit besorgtem Blick.
 »Die Dusche war erfrischend. Mir geht es besser«, antworte ich ehrlich. 
 Ich kleide mich schnell an und wir betreten gemeinsam die Küche. Sie weicht nicht von meiner Seite und ich bin ihr dankbar dafür. Es duftet köstlich. Mein Lieblingsessen erwartet mich. Kartoffeln mit Spinat und dazu gebratene Eier. 
 »Zur Feier des Tages habe ich Eier beantragt und den Zuschlag erhalten. Heute ist dein Tag. Du bist keine Schülerin mehr«, sagt meine Mutter freudestrahlend und schließt mich in ihre Arme.
 »Ich freue mich sehr«, sage ich dankend und meine es ehrlich, denn ich habe Hunger. 
 Eine Geschmacksexplosion breitet sich in meinem Mund aus und ich zwinge mich langsam zu kauen. Eier gibt es nicht alltäglich, sie sind kostbar. Die Königin versorgt uns mit allem, was wir benötigen. Mit einer Unterkunft, Nahrung und Kleidung. Durch die Landwirtschaft und die Forschung ist die Sättigung der Bewohner möglich. Leider sind die Nahrungsmittel knapp und wir haben oft wenig zu essen. 
 »Lara, wir sind stolz auf dich. Du hast einen eindrucksvollen Abschluss erzielt«, sagt mein Vater, nachdem der erste Hunger gestillt ist. Er unterbricht damit meine kreisenden Gedanken und die Stille, die ich verbreite. 
 »Die Schulzeit ist vorbei, wir haben diesem Tag lange entgegengefiebert. Es folgt ein neuer Lebensabschnitt für dich. Du wirst eine schöne Arbeitskleidung tragen und die Aufgaben sind abwechslungsreich. Bitte lass es nicht zu, dass dein Leben von deiner Haarfarbe und deinen Ängsten gesteuert wird. Es ist so und wir können an der Tatsache nichts ändern«, sagt er und sieht mich aufmunternd an. 
 Ich führe eine Haarsträhne in meine Hand und betrachte sie. 
 »An der Farbe habe ich nichts auszusetzen. Ich finde sie schön anzusehen. Ich begreife nicht, warum andere Menschen sie schrecklich finden. Diese Tatsache werde ich nicht verstehen. Sie grenzen mich absichtlich aus. Warum? Ich bin doch kein schlechter Mensch. Ich habe keine Freunde und ich muss bald einen Mann finden. Die Regeln geben es vor. Sonst wird mir jemand zugeteilt. Wie soll das werden? Niemand mag mich. Es war mein einziger Wunsch, im Gesundheitshaus zu arbeiten. Die Geburtsbegleitung war mein Ziel. Die blaue Arbeitskleidung ist der wunderbare Nebeneffekt. Mehr wollte ich nicht«, schniefe ich. 
 »Wir wissen das«, antwortet meine Mutter und zieht mich in die nächste Umarmung. 
 »Ich weiß wie schwer es dir fällt, aber du musst dich damit abfinden. Deine neue Arbeitskleidung wird dir sehr gut stehen und zu deiner Haarfarbe passen. Die Arbeit wird sehr spannend werden. Du darfst dich von den anderen nicht herunterziehen lassen. Es gibt immer zwei Seiten. Die eine, die es macht und die andere, die es zulässt«, erwidert mein Vater.
 »Nur wer es zulässt, mein Schatz. Du bist bildhübsch. Irgendwann wird jemand vor dir stehen, der sein Herz an dich verliert. Gefühle werden vom Herzen festgelegt und nicht von der Haarfarbe. Oft erkennt man die Liebe erst auf den zweiten Blick. Freunde wirst du auch noch finden. Habe nur etwas Geduld. Es wird sich alles richten«, sagt meine Mutter. 
 Die Worte sitzen, ich erhalte meine Antwort.
 »Ich habe es bisher nie auf diese Art sehen wollen«, gestehe ich. 
 »Alles wird gut. Geduld war nie deine Stärke. Der andere Weg ist steiniger und man geht einen Schritt zurück, um vorwärtszukommen. Dennoch kommst du zum Ziel. Wir stehen hinter dir und du bist nicht auf dich allein gestellt. Die Ausbildung wirst du mit links absolvieren, wie alles bisher in deinem Leben. Es ist jetzt nicht das Gesundheitshaus geworden, aber dafür die Pflanzenwelt. Du wusstest in deiner Kindheit, was dich fasziniert, und hast dich nicht davon abbringen lassen. Für die Pflanzenwelt hast du dich ebenfalls engagiert. Gib ihr eine Chance. Zeige allen, was in dir steckt. Du musst deine Angst hinter dir lassen.« 
 Die Beherrschung ist dahin. Unaufhaltsam stürzen die Tränen hinab. Diese Worte speichere ich fest in meinem Inneren ab, wie einen bunten Tagebucheintrag und zu gegebener Zeit hole ich ihn hervor und schöpfe Kraft aus ihm. 
 »Danke. Eure Worte bedeuten mir alles. Ich werde meinem Ausbildungsplatz eine Chance geben und positiv in die Zukunft schauen. Mir bleibt nichts anderes übrig und ich gebe mein Bestes. Diesen Anspruch habe ich an mich selbst und werde ihn weiter beherzigen.« 
 »Das ist mein Mädchen«, sagt mein Vater und ich höre Stolz heraus. 
 Gemeinsam räumen wir den Tisch ab und setzen uns aufs Sofa. 
 »Woher weißt du, was ich fühle und empfinde?«, frage ich meine Mutter, während mein Vater den Müll nach draußen bringt. 
 »Du bist meine Tochter. Ich fühle, was du fühlst. Ich habe dich unter meinem Herzen getragen. Selbst in meinem Bauch hattest du einen enormen Willen. Wenn ich auf der rechten Seite liegen wollte, hast du mich getreten, bis ich mich umgedreht habe.«
 Sie fängt an zu lachen. Ihr Lachen steckt an. Mein Vater beobachtet die Szene zwischen uns und schüttelt den Kopf, ein Lächeln spiegelt sich auf seinen Lippen. 
 »Ich liebe euch beide über alles«, sagt er bewegt. 
 »Wir dich ebenso«, antworte ich glücklich. 
 Einen Moment schauen wir uns in die Augen, danach wendet er sich ab und verlässt den Raum. 
 »Hast du das Plakat gesehen?«, wechselt meine Mutter das Thema. 
 »Es war nicht zu übersehen«, antworte ich ihr. 
 »Du gehörst zu den Kandidatinnen und wirst dich im Königshaus vorstellen und den Prinzen kennenlernen. Ist das nicht aufregend?«, fragt sie mich. 
 »Ich brauche da gar nicht hingehen, die Entscheidung fällt nicht auf mich.« 
 »Du hast keine andere Wahl. Der Prinz möchte jede junge Dame kennenlernen.«
 »Wenn es gewünscht ist, werde ich erscheinen. Trotzdem gefällt es mir nicht«, antworte ich. Sie ignoriert meine Bemerkung und fährt fort. 
 »Du wirst ein Kleid brauchen. Ich habe heute gehört, dass jeder eine Farbe auswählen darf, den Stoff erhalten wir vom Königshaus. Es ist eine eindrucksvolle Veranstaltung geplant. Ein richtiger Ball.«
 Meine Mutter schwärmt von dem Ball. Ich lausche ihrer Stimme und entspanne mich dabei. Plötzlich weiß ich ganz genau, für welche Farbe ich mich entscheide. 
 »Ich wähle die Farbe Blau«, sage ich lächelnd und meine Stimmung hebt sich.
 In absehbarer Zeit trage ich ein blaues Kleid. Mein Wunsch erfüllt sich, nur in einer anderen Form und für einen Abend. 
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 Ein hartnäckiges Klopfen reißt mich aus dem Schlaf. Was für ein Geräusch ist das? Als ich die Augen aufschlage, erhellt die Morgendämmerung bereits mein Zimmer. Das Licht gelangt durch den schmalen offenen Spalt des Vorhangs hinein. Da ist das Klopfen wieder. Ein paar Sekunden brauche ich, um zu realisieren, woher es kommt. Jemand klopft an die Haustür. 
 Mein Wecker verrät mir, es wäre jeden Moment an der Zeit gewesen aufzustehen. Ich steige aus dem Bett, schlüpfe in meine Hausschuhe und ziehe meinen Morgenmantel über. Geräuschlos schleiche ich nach unten und öffne die Haustür. Direkt vor mir steht ein Bote vom Zentralhaus und er hält ein ziemlich großes Paket in der Hand. Er betrachtet mich kritisch. 
 Er stellt das Paket auf den Boden und greift in seine Tasche. Zum Vorschein kommen ein Blatt Papier und ein Stift, was er mir beides hinhält. 
 »Lieferung für Lara. Hier unterschreiben«, stottert er. Ich greife nach dem Stift und unterschreibe den Beleg. Als er alles in seiner Tasche verstaut hat, dreht er sich ohne ein Wort des Abschieds um und ergreift die Flucht. 
 »Wer war das?«, höre ich eine Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und sehe meine Mutter am Treppenabsatz stehen. Ich halte das Paket in die Höhe und erklimme die ersten Treppenstufen. 
 »Ein Bote vom Zentralhaus«, antworte ich leise. Sie folgt mir in mein Zimmer. Wir setzen uns beide auf mein Bett und schauen neugierig das Paket an. Mein Puls beschleunigt sich. 
 »Mach es auf«, fordert sie dringend. Achtsam öffne ich die Schnur, die es umschließt. Die neue Arbeitskleidung kommt zum Vorschein. Skeptisch betrachte ich die Kleidungsstücke und verteile sie zwischen uns auf dem Bett.
 »Guck nicht so skeptisch, denke nicht nach. Probiere die Sachen einfach an«, sagt sie tadelnd und schaut mich mit großherzigen Augen an, eine Augenbraue zieht sie dabei in die Höhe. 
 »Ich sage doch gar nichts«, antworte ich ihr und greife nach dem Rock. Ein freches Lachen kann ich nicht zurückhalten. Da muss sie lächeln. 
 »Ich sehe es dir an der Nasenspitze an, was du denkst«, sagt sie neckisch. 
 Nacheinander reicht sie mir die weiteren Kleidungsstücke. Neugierig nehme ich sie entgegen und probiere sie an. Meine Mutter lächelt. Das ist ein gutes Zeichen.
 »Und?«, frage ich aufgeregt. 
 »Sieh es dir selbst an«, antwortet sie und deutet zum Spiegel. Angespannt drehe ich mich um. Ein dunkelgrüner, eng anliegender Rock und eine Bluse in hellerem Ton, zieren mich. Die Kleidung sitzt gut, eigentlich passt sie perfekt. Das Outfit sieht hochwertig und elegant aus. Ich fühle mich komischerweise wohl. Doch meine Begeisterung hält nicht lange an. Ein Schreck zeichnet sich auf meinem Gesicht ab, denn es fühlt sich gleichzeitig falsch an. Die Farbe stimmt nicht. Ich spüre ein kleines Zwicken in meinem Herzen und fixiere weiter den Spiegel, dabei drehe ich mich. Der Blick lässt sich aber auch nicht abwenden. Es ist nicht zu leugnen, die Sachen sehen gut aus. Ich verdränge den Gedanken an das Gesundheitshaus und konzentriere mich auf das, was vor mir liegt. Ein winziges Schmunzeln erscheint in meinen Mundwinkeln. Dies entgeht meiner Mutter nicht.
 »Na, siehst du. Du siehst wunderschön aus«, sagt sie ehrfürchtig. 
 »Ich stimme dir zu. Entsetzlich sieht es nicht aus«, sage ich scherzhaft. Bevor wir nach unten gehen, stecke ich meine Haare locker nach hinten. 
 »Gleich ist es soweit. Dein erster Arbeitstag erwartet dich«, sagt meine Mutter aufmunternd und voller Stolz. 
 Mein Herz klopft schneller. Ich ziehe die Jacke an und verlasse mein Zimmer. Unten im Flur wartet mein Vater.
 »Wow. Du siehst hinreißend aus. Wie fühlst du dich?«, fragt er voller Neugier. Die Art, wie er mich anlächelt, bestätigt mir, dass er mein Aussehen mehr als gut findet. 
 »Ich denke gut«, sage ich und lächele dabei. 
 »Du denkst gut?«, hakt er nach und kommt einen Schritt auf mich zu. Er umfasst meine Arme. 
 »Du bist eine hinreißende Dame. Die Kleidung ist geschmackvoll. Das kindliche Aussehen hast du jetzt definitiv abgelegt.«
 »Danke Papa. Die Sachen finde ich mittlerweile wirklich in Ordnung.«
 »Wo drückt dann der Schuh?«, fragt er, ohne zu zögern. 
 »Wenn ich ehrlich bin, habe ich ein bisschen Angst, ob die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nett zu mir sind.« 
 »Ach, daher weht der Wind. Nicht jeder Mensch, der dich anstarrt, wünscht dir Böses. Achte auf die Personen, wenn sie dich anschauen. Mit Sicherheit ist ein Funke Eifersucht dabei. Viele sehnen sich nach der Aufmerksamkeit, die du unfreiwillig bekommst. Wende deinen Blick nicht vorschnell ab«, antwortet er und schaut mir dabei direkt in die Augen. 
 »Das glaube ich nicht. Wer hat einen Grund, eifersüchtig auf mich zu sein?«
 »Glaube mir. Die Menschen leben heute ohne Mitgefühl. Man funktioniert wie ein Roboter. Deine Mutter und ich haben es anders kennengelernt und wir leben heimlich nach unseren Vorstellungen. 
 Wir haben uns bewusst dafür entschieden, dich mit Liebe und Gefühl zu erziehen. Die Bevölkerung kennt es nicht und es ist in ihren Augen nicht möglich, sich dir gegenüber anders zu verhalten.«
 »Das ist erbärmlich«, gebe ich kleinlaut zu.
 »Es gibt sie, die Menschen, die unsere Ansicht teilen. Auf den ersten Blick erkennt man sie nicht. Unsere Gefühle leben im Verborgenen bei jedem Zuhause. Jeder verbirgt sie außerhalb, um nicht aufzufallen. Emotionen sind nicht erwünscht und lästig. Die abgestumpften, gefühlskalten Menschen haben das Feuer verursacht. Vergiss das nie. Du wirst deinen Weg finden.« 
 Seine Worte berühren mich tief. Er drückt mich an sich. Es stimmt. Erst gestern hat mich der Mediziner mit seiner herzlichen Art überrascht.
 »Danke Papa.« 
 »Jetzt solltest du langsam losgehen, sonst verpasst du den Zug«, drängt meine Mutter und reicht mir eine Brotdose. 
 Fragend sehe ich sie an. »Das ist dein Frühstück für unterwegs.«
 Zum Abschied umarmen wir uns. Ich befolge den Rat meiner Eltern und denke positiv. Auch wenn sich mein Herzenswunsch, meine Ausbildung im Gesundheitshaus zu beginnen, nicht erfüllt, sondern in der Pflanzenwelt, werde ich das Beste aus meiner Zukunft machen. 
 Ich atme tief durch und verlasse unser Grundstück. Im Endeffekt führe ich zwei Leben. Zu Hause ist mein sicherer Hafen, alles ist harmonisch und ich werde geliebt. Sobald ich den Anker lichte und aufs offene Meer hinausfahre, erhasche ich tosende Ablehnung und Einsamkeit. Dieses Mal gehe ich mit einem beschwingten Gefühl. Ich beeile mich, um rechtzeitig den Haltepunkt zu erreichen. 
 Es sind viele Menschen unterwegs, sie sind auf dem Weg zu ihrer Arbeit. Wieder fällt mir das Plakat über die Festlichkeit und die Darbietung des Prinzen auf. Ich bin genauso gespannt wie die anderen, auf sein Aussehen und, ob er nett ist. Den Gedanken an den Tag, wenn ich ihm begegne und mich ihm vorstelle, habe ich bisher geübt verdrängt. Es ist so gezwungen. Trotz allem freue ich mich auf die Feier. An diesem Tag wird nicht gearbeitet. Die Bevölkerung widmet sich den Festlichkeiten. Ein solches Spektakel habe ich bisher nicht erlebt, es bleibt ein einmaliges Erlebnis. Die Bilder in meinem Kopf schiebe ich schnell beiseite. 
 Ein älterer Herr kreuzt meinen Weg und er nickt kurz zur Begrüßung. Von ihm bin ich es gewohnt. Er grüßt mich bei jedem Aufeinandertreffen. Oft begegnen wir uns am Marktplatz. Da sitzt er auf der Bank vor seinem Haus und beobachtet das Treiben der Menschen, die auf ihre Lebensmittel warten. Ich erwidere sein Nicken. Er ist auch einer dieser Menschen, die Wert auf Freundlichkeit und Respekt legen.
 Wer weiß, wie vielen ich noch begegnen werde? Der Kreis öffnet sich während der Ausbildung. Im Schulhaus habe ich nur meine Mitschülerinnen und Mitschüler täglich gesehen. Jetzt ist der Radius größer und ich begegne immer wieder neuen Gesichtern. 
 Im Zug bin ich damit beschäftigt meine Nervosität zu bändigen. Zu viele Gedanken wirbeln durch meinen Kopf. Ich schließe die Augen und blende alles um mich herum aus. Das Rauschen ist das Einzige, was ich wahrnehme. Ein Ruckeln lässt mich wieder in die Wirklichkeit eintauchen. Der entspannende Moment ist vorbei. 
 Beim nächsten Haltepunkt steigen viele Personen ein. Sie suchen verzweifelt einen Sitzplatz. Eine Gruppe hat keine Wahl und ist gezwungen stehen zu bleiben. Es handelt sich um zukünftige Kolleginnen und Kollegen von mir. Die grüne Arbeitskleidung lässt mich das erkennen. Sie sehen alle selbstsicher aus.
 Ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals. Ich bin das Gegenteil von ihnen, verschüchtert und angstvoll. Sie drehen sich um und schauen in meine Richtung. Erschrocken weiten sich ihre Augen, nachdem ihr Bewusstsein erfasst, welche Farbe meine Kleidung hat. Ich bemühe mich, ihnen einen selbstbewussten Blick zu schenken. Sie gucken sofort in eine andere Richtung und vermeiden es, mich erneut anzuschauen. Bis auf eine Ausnahme, eine jüngere Kollegin, geschätzt ein paar Jahrgänge über mir, lächelt mich zaghaft an.
 Es ist so, wie mein Vater es gesagt hat, es gibt sie, die Menschen, die ihre Emotionen zeigen. Mein Herz macht einen Hüpfer vor Freude. Der Tag verspricht sich gut zu entwickeln. Meine Zweifel verpuffen in diesem Augenblick. 
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 Das Gebäude, in dem die Büros der Pflanzenwelt untergebracht sind, liegt am äußersten Punkt des Königreiches. Daher dauert die Fahrt etwas länger. Im Hintergrund erkenne ich die prall bepflanzten Felder. Sie sind nur für die Angestellten zugänglich. Der Zug wird langsamer und passiert eine Kurve. Ein Gebäude kommt zum Vorschein, an dem ein schmales Nebengebäude seinen Platz hat. 
 Der Weg dorthin ist von Blumen umrahmt. Meine Sinne sind überfordert. Ein süßlicher Geruch, gemischt mit dem Duft frischer Erde, empfängt mich. Es ist bewegend. Ich hatte keine Ahnung, wie beeindruckend alles aussieht, wenn es bepflanzt ist. Ein tiefes Gefühl der Überraschung und Freude nistet sich ein. In unserer Allee steht nicht ein einziger Baum und es wächst keine Blume. Im Garten gibt es eine grüne Ecke, bloß ein kleines Stück Wiese. 
 Ich gehe weiter und halte Abstand zu den Kolleginnen und Kollegen, die ich im Zug gesehen habe. Sträucher säumen den Weg. Das prachtvolle Grün der Blätter, welche dicht aneinandergereiht sind, strahlt mich an.
 Aufgewühlt erklimme ich die Treppe zum Eingang. Der Eingangsbereich besteht aus einer kleinen Halle und ist überschaubar. Es zweigen mehrere Flure von dort ab. Hier drinnen riecht alles nach Blumen. Kurz nach dem Betreten streckt mir ein etwas fülligerer Herr seine Hand zur Begrüßung entgegen. 
 »Willkommen im Büro der Pflanzenwelt. Begebe dich in den Saal Nummer eins. Dort erhältst du eine Einführung«, sagt er monoton. 
 Mit dem ausgestreckten Zeigefinger zeigt er mir den Weg. Danach dreht er sich um und begrüßt den nächsten Neuzugang. Wir sind sofort zu erkennen, weil der Dienstausweis an der Kleidung fehlt. Der Saal mit der Nummer eins verweilt direkt rechts neben der Eingangstür und ist durch eine Zwischentür getrennt. 
 Ich bin perplex, als ich die Tür öffne und in den Saal eintrete. Eine riesige Menschenmenge steht in einer Reihe und wartet. Ich gruppiere mich ebenfalls ein. Alle Neuzugänge finden sich nacheinander hier ein. Ich versuche zu erkennen, was vor mir passiert. Hinsetzen brauchen wir uns nicht. Es ist eine Reihe von Stationen aufgebaut. Aufgeregt zupfe ich an meiner Bluse. 
 Hinter einem langen Tisch stehen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Sie überreichen an jeden eine Dokumentenmappe sowie einen Beutel mit Arbeitsmaterialien. Ich nehme die Sachen entgegen und reihe mich in die nächste Warteschlange ein. Hier arbeiten sie zügig. 
 Eine Frau mittleren Alters sieht mich durch ihre Brille mit geweiteten Augen an. Nach einem Räuspern findet sie ihre Sprache wieder.
 »Name?«, schnalzt sie mir entgegen.
 »Ich heiße Lara«, sage ich klar und ignoriere ihren scharfen Blick. Sie übergibt mir einen Dienstausweis mit meinem Namen und meiner Dienstnummer. Ein freies Feld überdeckt die Hälfte des Ausweises.
 »Der Ausweis ist an deiner Arbeitskleidung ersichtlich und auf Augenhöhe zu tragen. Der Nächste ist dran.« 
 Ich folge der Menge und gelange zur nächsten Station. Der zuständige Mitarbeiter schaut mich nicht an. Er fixiert seine Kamera und dreht an einem Rädchen, dabei deutet er mit seiner freien Hand zum Stuhl, der vor ihm steht. 
 »Hinsetzen, wir erstellen ein Foto«, sagt er im Befehlston. Nachdem ich mich hingesetzt habe, ruft er mir weitere Instruktionen zu, wie ich meinen Oberkörper drehen und meinen Kopf neigen soll. Anschließend druckt er das Bild aus und klebt es in das freie Feld auf meinem Ausweis.
 »Der Ausweis ist an deiner Arbeitskleidung ersichtlich und auf Augenhöhe zu tragen. Der Nächste ist dran.«
 Eine weitere Station finde ich in einem anliegenden Raum. Neben der Tür hängt ein Schild mit dem Hinweis: Kleiderkammer.
 Eine Mitarbeiterin mit rabenschwarzem Haar fragt nach meiner Dienstnummer. Sie springt von ihrem Stuhl auf und vermisst meinen Körper mit einem Maßband. Ich spüre ihren bohrenden Blick im Rücken. Sie sprintet zum gegenüberliegenden Schrank und greift zielstrebig in die einzelnen Fächer. 
 »Hier ist deine restliche Arbeitskleidung. Der Nächste ist dran.« 
 Oben auf dem Stapel der Kleidung liegt ein Wäschebeutel mit Trageband. Er ist mit meiner Dienstnummer beschriftet. Sorgfältig verstaue ich die Kleidung darin. 
 Der darauffolgende Mitarbeiter überreicht mir eine wunderhübsche Umhängetasche. Mein Name ist mit einem Kleeblatt an der Seite drauf gestickt. Die Tasche ist dunkelbraun und die Buchstaben erstrahlen in einem apfelgrün. 
 Die Warteschlange zur nächsten Station verschluckt mich und ich habe Zeit, um mich um meine Gedanken zu kümmern. Jeden Moment meines ersten Arbeitstages sauge ich auf. Diese unterschiedlichen Menschen faszinieren meinen Geist. Jedermann erfüllt eine Aufgabe und trägt zur Sicherheit des Königreiches bei. Hier in der Menge fühle ich mich nicht mehr unbedeutend. Ich bin ein winziger Teil eines Ganzen, nur eben mit einer anderen Haarfarbe. 
 Ein Umschlag mit weiteren Dokumenten wartet auf mich. Die Kollegin würdigt mich keines Blickes und macht einen Abgleich zwischen meinem Ausweis und dem Namen auf dem Kuvert. Darin enthalten ist der Einarbeitungsplan für die nächsten Wochen. Ich bin zwei Personen zugeteilt und werde sie unterstützen und hoffentlich allerlei von ihnen lernen. 
 Nach einem Durchgang folgt ein Wartebereich. An den Wänden stehen Stühle. Ich setze mich hin. Zwei Schülerinnen warten ebenfalls. Gedankenvertieft starre ich auf meine Füße.
 Ich sehe mir das Schild über der Tür an: Untersuchungsraum. Der nächste Tagesordnungspunkt umfasst eine Untersuchung. Die Untersuchungen finden regelmäßig statt, um die Gesundheit der Bevölkerung zu überprüfen. Heute handelt es sich um die Eingangsuntersuchung. Es muss festgestellt werden, ob ich die Tätigkeit körperlich ausüben kann.
 Die Tür zum Behandlungszimmer öffnet sich und ein Mediziner kommt heraus geeilt. Er ruft nach mir. Ich zucke vor Schreck zusammen. Als ich aufstehe, sind meine Beine auf einmal wackelig, denn ich schaue in ein bekanntes Gesicht. Ich kenne diesen Mediziner. Eine zusätzliche Nervosität breitet sich in mir aus. Aufgeregt gehe ich auf ihn zu. Er schaut mich mit seinen saphirblauen Augen an. 
 »Komm rein und setze dich hin. Heute führen wir die Eingangsuntersuchung durch«, sagt er und streckt mir zur Begrüßung seine Hand entgegen. 
 Ich bin perplex. Diese Freundlichkeit bin ich sonst nicht gewöhnt. Unsere Hände berühren sich und ein Schauer fährt mir durch die Glieder. Ich schaue vorsichtig hoch. Er lächelt und sieht mir tief in die Augen. Ich werde rot. Schleunig löse ich den Griff und setze mich hin, dabei gucke ich mir flüchtig das Behandlungszimmer an. Ich bemerke seinen musternden Blick, bevor er sich meiner Akte auf dem Tisch zuwendet. 
 Er ergänzt einige Kreuze und fokussiert die Unterlagen. Wir sitzen uns gegenüber. Durch seinen gesenkten Blick habe ich einen Moment Zeit, sein Gesicht unauffällig näher zu betrachten. 
 Er sieht sehr gut aus, denke ich und merke, dass er mich fasziniert. Was ist nur los mit mir? Warum habe ich bei ihm solche Gedanken? Das Aussehen eines Mannes hat mich noch nie interessiert.
 In dem Moment schaut er auf. Er lächelt und wieder erscheinen die Grübchen, die ich schon bei unserem ersten Treffen bemerkt habe. Seine funkelnden blauen Augen sind mit winzigen grauen Flecken durchzogen. Sie durchbohren mich und versuchen, in mein Inneres zu dringen. 
 Erschrocken schaue ich weg und fixiere die Unterlagen auf dem Schreibtisch. Seine Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und macht mich noch nervöser. Unsere Blicke treffen sich und ich schaue dieses Mal nicht weg. Er ebenfalls nicht. Mein Herz treibt in diesem Moment den ersten Schritt auf ihn zu. 
 »Ich habe mich bisher gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Lennox. Wir fangen jetzt mit der Untersuchung an. Zuerst testen wir deine Ausdauer. Bitte ziehe dir deine Sportkleidung an.«
 »Ich heiße Lara«. 
 »Es freut mich dich kennenzulernen, Lara. Ich warte in der Zwischenzeit im Nebenraum, bis du dich umgezogen hast. Bis gleich.«
 Innerhalb weniger Sekunden verlässt er das Zimmer. Hinter einem Paravent entkleide ich mich und ziehe meine Sportkleidung an, die ich vorhin überreicht bekommen habe und schnüre meine Laufschuhe.
 »Bist du soweit?«, ertönt die vertraute Stimme. 
 »Ja«, antworte ich schnell. 
 Lennox kommt herein und deutet auf das Laufband im Zimmer. Ich nicke ihm zu. 
 »Der Zähler ist auf dreißig Minuten eingestellt. Das Tempo steigert sich mit der Zeit. Im Schritttempo fängt es an und endet im Rennen«, erklärt er mir. 
 Ich stelle die Füße auf das Laufband und gehe los, dabei spüre ich seine Augen auf mir. Seine Anwesenheit probiere ich auszublenden und konzentriere mich auf die Aufgabe. Mein Kopf füllt sich mit Leere und ich richte meine Aufmerksamkeit auf die Schrittfolge. Einen Fuß setze ich vor den anderen. Die Geschwindigkeit steigert sich schnell. Die ersten Muskeln fangen an zu ziehen. Der Zeitabschnitt vergeht zügig und das Laufband fängt an zu piepen. Es kündigt die letzte Minute an. Gleich habe ich es geschafft. Das Laufband hat inzwischen die höchste Geschwindigkeitsstufe erreicht und ich merke, wie meine Beine müde werden.
 »Die Zeit ist um«, sagt Lennox und kommt einen Schritt auf mich zu. Ich steige erleichtert ab und ertaste festen Boden unter meinen Füßen, dabei gerate ich ins Stolpern und verliere das Gleichgewicht. Mit einer Hand zieht er mich zu sich heran und verhindert den Sturz. Seine Nähe fühlt sich gut an. Mein Herz beginnt noch schneller zu schlagen. 
 »Vorsicht. Pass auf.« Erschrocken schaut er auf. Verlegen kräuselt er dabei die Lippen. Ich nicke. Er lässt mich los und kontrolliert die Werte des Schrittzählers. Meine Leistung ist zufriedenstellend, er nickt kaum merkbar. Unsere Blicke treffen sich erneut. Mein Herz rast.
 »Bitte lege dich auf die Liege. Ich werde dir Blut abnehmen, um ein großes Blutbild zu erstellen.« Bei diesen Worten kriecht Panik meine Kehle nach oben. 
 »Ist es in Ordnung, wenn ich sitzen bleibe? Wenn ich beim Blut abnehmen liege, wird mir übel«, sage ich ihm und verspüre Hilflosigkeit.
 Die Härchen an meinen Armen stellen sich auf. Den gesamten Tag über habe ich die Gedanken an die bevorstehende Blutabnahme verdrängt. 
 »Das ist in Ordnung. Neigst du denn zu Schwindel?«, fragt er mich und sieht mich prüfend an.
 »Zu Schwindel neige ich sonst nicht, aber meine Venen haben leider einen eignen Willen und flüchten, sobald eine Nadel in meine Haut sticht«, erwidere ich und setze mich auf die Liege. »Daher muss ich sehr oft gestochen werden, bevor das Blut fließt.«
  Er schmunzelt erst, daraufhin grölt er aus tiefster Kehle los. Er lacht laut auf. Das habe ich noch nie bei einem anderen Menschen gesehen, dieses laute und freie Lachen, ich kenne es nur von meinen Eltern. 
 »Aha. Du hast also tief liegende Venen, die wegspringen.«
 »Findest du das witzig?«, frage ich empört und werde wütend. »Das ist schmerzhaft, wenn man an einem Tag zwanzig Stiche ertragen muss.« 
 Er fängt sich wieder und schaut mich völlig erstaunt an.
 »Im ersten Moment fand ich die Aussage komisch und ein Bild von den wegspringenden Venen entstand in meinem Kopf. Ich stelle mir die Ereignisse gerne bildlich vor. Deswegen habe ich gelacht. Ich sah es als Scherz an. Aber du meinst es ernst, oder?« 
 Ich starre ihn entsetzt an. »Ich scherze nicht über Nadeln, das ist purer Ernst.« 
 Er greift nach meiner Hand, drückt sie und sagt: »Wir bekommen das schon hin.« 
 Ich nicke und versuche, ruhig zu atmen. Lennox setzt sich zu mir und streicht behutsam über meinen Arm. Er beugt sich zu mir herunter und mustert meine Gesichtszüge. In meinem Kopf dreht sich alles. Mein Atem beschleunigt sich. Mit einem Venenband bindet er den Oberarm ab und tastet mit den Fingern an den Stellen, wo die Venen liegen. Ich hole tief Luft, bis meine Arme nicht mehr zittern.
 »Entspann dich, denke an etwas Schönes, es gibt gleich einen Pieks und es ist geschafft.« 
 »Du scherzt«, flüstere ich und werfe ihm einen ungläubigen Blick zu. Kaum habe ich den Satz beendet, bemerke ich den Einstich. Sekundenbruchteile später streicht Lennox mit einem Finger über meine Hand. Vor Aufregung schwinden mir fast die Sinne. Bevor ich meine Sprache wiederfinde, ist es erledigt und er zieht die Nadel wieder heraus. 
 »Du hast es geschafft. Und war es schlimm?«, fragt er mich. »Bitte drücke einen Moment mit einem Tupfer auf die Stelle. Ich hole ein Pflaster«, ergänzt er.
 Ohne mich umzudrehen, höre ich, wie er eine Schublade nach der anderen öffnet, bevor er findet, was er sucht. Bis die Erkenntnis mich trifft und ich begreife, was geschehen ist, benötige ich einen Moment. Ein Stich, den ich kaum bemerkt habe und ich habe es geschafft. Das gab es noch nie. Ich bin erleichtert und dankbar.
 »Ich bin fassungslos. Danke. Den Einstich habe ich kaum bemerkt.« 
 »Ich danke dir. Bei so humorvollen Patienten, muss es einfach gut laufen«, antwortet er und verneigt sich dabei vor mir. Ich kichere. Er klebt das Pflaster auf die Einstichstelle. 
 »Du wirst mich nicht mehr los«, sage ich daraufhin. Der Satz ist mir einfach so rausgerutscht. Abrupt hält er in seiner Bewegung inne und schaut mir tief in die Augen. 
 Ich hüstele verlegen. »Ich meine, es wäre nett, wenn du in Zukunft immer mein Blut abnimmst. Dann bleiben mir viele Einstiche erspart.« 
 Lennox ist einer dieser freundlichen Menschen. Ich spüre es ganz deutlich. Ich fühle mich in seiner Gegenwart lebendig und wohl. Sein Blick huscht in diesem Augenblick von mir zur Uhr. Mein Herz spürt einen Stich. 
 »Wir werden sehen. Ich kann dir nichts versprechen«, sagt er kurz angebunden und entfernt sich von mir. 
 »Deine medizinische Untersuchung ist abgeschlossen. Alle anderen Werte sind erst kürzlich gemessen worden. Ich wünsche dir einen wunderschönen Tag, Lara.« 
 Er schaut mich nicht mehr an. Das abrupte, distanzierte Verhalten verunsichert mich, aber ich muss ihm trotzdem diese Frage stellen: »Moment, mich beschäftigt eine Sache. Ich habe eine Frage an dich.«
 Er bleibt stehen und sieht mich erstaunt an. 
 »Ich bin mir sicher dich kürzlich vor meinem Aufenthalt im Gesundheitshaus gesehen zu haben, morgens im Zug. Was mich verunsichert, ist die Farbe und die Form deiner Arbeitskleidung. Du hattest die Garderobe eines Mitarbeiters des Königshauses an und ein paar Stunden später die eines Mediziners? Wie kann das sein?«
 Unsere Blicke begegnen sich und seine Augenbrauen ziehen sich irritiert zusammen. Abrupt wendet er sich zur Tür ab. Einen Moment glaube ich, keine Antwort zu erhalten. 
 »Du verwechselst mich mit jemandem.« Seine Stimme ist gedämpft. Die Freundlichkeit ist weg. Die Umstände sind komisch. Beim nächsten Wimpernschlag ist er verschwunden. Ich bleibe zurück. Nachdem ich mich soweit beruhigt habe, ziehe ich wieder meine richtige Arbeitskleidung an. Mein Blick ist klar. Mit gehobenem Kopf schiebe ich den Riegel zurück und schlüpfe aus der Tür. 
 Er war es, denke ich. Ein verräterisches Blitzen in seinen Augen hat es mir verraten. Ich bin mir sicher. Seine Worte überzeugen mich nicht. 
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 Ich freue mich auf meinen Feierabend. Diese Erstuntersuchungen rauben mir den letzten Nerv, aber ich lasse mir dabei nichts anmerken. Eine kurze Pause gönne ich mir eben. Drei weitere Untersuchungen und es ist vollbracht. Seit dem Abschluss der Ausbildung zum Mediziner, fordert die Arbeit meine komplette Aufmerksamkeit. Erschrocken sehe ich im Augenwinkel die Wanduhr. Ich muss mich jetzt beeilen, wenn ich heute noch alles schaffen möchte. 
 Beim Aufrufen des nächsten Namens traue ich meinen Augen kaum. Sie springt auf und schreitet auf mich zu. Eine Röte färbt ihre Wangen und es erscheinen hinreißende Grübchen, wenn sie lächelt. Ihr Gesicht spiegelt eine Breite an Gefühlen wider. Mit gemischten Empfindungen beobachte ich, wie Lara hoch konzentriert die Ausdauerübung auf dem Laufband absolviert. 
 Zum Ende der Untersuchung ist mein Interesse unaufhaltsam gewachsen. Wer ist diese Frau, die Angst vor der Blutabnahme hat und gleichzeitig Freude ausstrahlt, die sich auf alle überträgt? Sie ist fesselnd. Ich suche eine Partnerin. Eine Ehefrau mit einem starken Willen. Eine, die Gefühle zeigt. Sie ist durch ihre Ausstrahlung außergewöhnlich schön und einzigartig. Ihre blauen Augen sind ausdrucksstark. Sie ziehen mich in ihren Bann. Mir ist es nicht gelungen, meinen Blick abzuwenden. 
 Ihre Frage bringt mich allerdings aus dem Konzept. Damit habe ich nicht gerechnet. Eine spontane Antwort zu finden, ist nicht so leicht. Sie hat eine messerscharfe Auffassungsgabe. Das erschreckt mich. Hat sie eine Ahnung? 
 Abrupt breche ich unser Gespräch nach ihrer Frage ab und verlasse den Raum. Verwirrt schüttele ich den Kopf. Es war ein Fehler sie anzulächeln und Gefühle zu zeigen. Meine Stimmung ist mit mir durchgegangen. Es ist früh genug, um dem ein Ende zu setzen. Meine euphorischen Gefühle haben im Vergleich zu meiner Bürde kein Gewicht. Angelegenheiten von enormer Bedeutung warten auf mich, sie geraten durch Lara nicht in Vergessenheit. 
 Oder etwa doch?
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 Mir dreht sich der Kopf. Als ich abends zu Hause eintreffe, ist das Haus leer und still. Meine Eltern sind beide noch unterwegs. Mein Vater ist bei seiner Tätigkeit und meine Mutter hat einen Termin im Gesundheitshaus für ihre monatliche Routineuntersuchung. Schweigend erklimme ich die Treppe in den ersten Stock und gehe geradeaus in mein Zimmer. Ich ziehe mir eine kuschelige Hose und ein Shirt an. Auf einem Kleiderbügel drapiere ich sorgfältig die neue Arbeitskleidung und hänge sie in den Schrank. 
 Auf dem Weg nach unten kann ich immer noch keinen klaren Gedanken fassen. Die Eindrücke des Tages überwältigen mich. Meine Ausbildung hat angefangen und eine Person geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Lennox. Sein Verhalten ist komisch. Irgendetwas hat er zu verbergen.
 Ich steuere ohne Umwege den Garten an und setze mich auf einen Holzstuhl. Die Sonnenstrahlen haben abends noch eine enorme Kraft und eine wohlige Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Bald gibt es vermehrt Sonnentage und das ist die schönste Zeit. Unsere wenige Freizeit verbringen wir an diesen Tagen draußen im Garten. Sobald ich zur Sonne blicke, formt sich ein Lächeln auf meinem Gesicht. Mein Gedankenwirrwarr löst sich allmählich auf und ich merke, wie die Ruhe einkehrt. 
 Die Sonne unterscheidet nicht, ob jemand eine andere Haarfarbe hat. Sie ist zu allen gleich. Ein ständiger Wegbegleiter. Sie ist für mich wie ein Freund und schenkt mir Wärme, Geborgenheit und Zuversicht. Ihre Strahlen verzaubern die Umgebung und beruhigen meine Gefühle.
 Meine zukünftige Arbeit in der Pflanzenwelt hat damit eine positive Beschaffenheit. Ich komme oft in den Genuss draußen zu sein. Ich beschließe, meine Eltern mit einem Abendessen zu überraschen, und gehe ins Haus. Das ist an diesem Tag eine passende Gelegenheit, weil ich eher zu Hause bin. Ich freue mich auf ihre Gesichter. In den letzten Tagen habe ich ihnen genug Sorgen bereitet. Damit ist jetzt Schluss. Ab heute soll es nur noch Freude in unserem Leben geben. 
 Mit dem Abendessen werde ich mich bei beiden für ihr Verständnis und ihre bedingungslose Unterstützung bedanken. Grinsend hole ich Teller, Gläser und Besteck aus den weißen Küchenschränken. Sorgsam decke ich den Tisch und stelle zwei Kerzen in die Mitte. Dabei bemerke ich, wie gewaltig mein Appetit ist. Wie auf Kommando fängt mein Magen an zu knurren.
 Ich lege das Brot auf den Tisch und die restlichen Lebensmittel, die wir vorrätig haben. Zusätzlich schneide ich Gemüse auf und brate Kohlrabi in der Pfanne an. Ein Teller Suppe vom Vortag ist noch da. Wir nennen dieses Durcheinander auf dem Tisch unser Picknick. Da ist für jeden irgendetwas dabei. 
 Jeder hat andere Vorlieben. Meine Mutter isst keinen Käse, mein Vater dagegen alles und ich entscheide mich aus dem hohlen Bauch heraus, wenn es auf dem Tisch angerichtet ist. Aus den bescheidenen Lebensmittelzuteilungen versuchen wir das Beste zu zaubern, um satt zu werden und, um Abwechslung zu erhalten. Jeder Bewohner erhält pro Woche einen eigenen mit Lebensmitteln gefüllten Korb.
 Ich setze mich hin und warte voller Vorfreude auf die beiden. Ich weiß, dass sie mit dem nächsten Zug fahren. Gedankenversunken lege ich den Kopf in den Nacken und starre zur gegenüberliegenden Wand. 
 Meine Gedanken streifen zur Untersuchung und damit wieder zu Lennox. Ein bittersüßes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. Es ist hinreißend und verstörend zugleich. Ich schließe die Augen und rufe jede Einzelheit unserer Begegnungen in Erinnerung. Die Aufregung, die mittlerweile aufkommt, wenn ich an ihn denke, versuche ich zu unterdrücken. Gefühle werden in mir wachgerufen, die mir bisher unbekannt geblieben sind. 
 Was hat aber seine unterschiedliche Arbeitskleidung zu bedeuten? Bisher ist mir keine logische Erklärung eingefallen. Ich werde nicht aufgeben und hoffe bald eine Antwort zu erfahren. Sein Lächeln, wenn er mich ansieht, lässt sich nicht leugnen. Eingebildet habe ich es mir nicht, bei all unseren Begegnungen war es da. 
 Es ist nicht ausgeschlossen, dass er jede Frau anlächelt, flüstert die Stimme in meinem Kopf. Glauben möchte ich es nicht. 
 Die Haustür öffnet sich in diesem Moment und reißt mich aus meinen Gedanken. Meine Eltern kommen zeitgleich herein. Ihr Blick wechselt von mir zum gedeckten Tisch und wieder zurück. Die Freude ist ihnen anzusehen. Die Gesichter strahlen. Genau das wollte ich erreichen. 
 »Das ist ja eine Überraschung«, sagen sie wie aus einem Mund. 
 »Ich habe uns ein Picknick zubereitet«, antworte ich und nicke in Richtung des Tisches. 
 »Das sieht köstlich aus, wir ziehen uns bequeme Sachen an und sind sofort wieder da.« 
 Während ich auf sie warte, erscheint wieder das Gesicht von Lennox vor mir. 
 Das wird bald zur Gewohnheit, denke ich. Ein Lächeln kann ich mir trotzdem nicht verkneifen. Kaum einen Augenblick später sitzen wir zu dritt am Tisch.
 »Mama, was hat deine Untersuchung ergeben?«, frage ich sofort. Die Sorge schwingt in meiner Stimme mit.
 »Es ist alles in Ordnung. Meine Werte sind super. Es besteht kein Grund zur Besorgnis«, antwortet sie und füllt ihren Teller mit gebratenem Gemüse. Sofort durchströmt mich Erleichterung.
 »Du bist dran. Wie war dein Tag? Erzähl uns alles«, sprudeln beide wie im Chor hervor. 
 »Der erste Tag war aufregend. Ich habe Unterlagen erhalten, weitere Arbeitskleidung bekommen und eine Untersuchung überstanden, sogar mit einer Blutabnahme«, sage ich munter und betone den letzten Teil des Satzes besonders. Dabei schiebe ich meinen Ärmel demonstrativ nach oben. 
 »Was? Oh je, und wie oft wurdest du heute gestochen?«, fragt mein Vater mitleidig.
 »Der erste Stich hat getroffen«, sage ich freudestrahlend. 
 »Das gibt es nicht. Es geschehen noch Wunder. Da hat der Mediziner gute Arbeit geleistet. Das freut mich, Schatz«, sagt meine Mutter.
 »Ja. Das hat er«, antworte ich und merke, wie ich erröte. Verlegen senke ich den Blick, bekomme aber meine Gefühle schnell wieder unter Kontrolle. 
 Ich setze meinen Bericht fort, angefangen bei der Zugfahrt bis hin zu allen Details der Untersuchung und ende mit einem Grinsen. 
 »Das klingt wirklich nach einem aufregenden Tag«, sagt mein Vater liebevoll. 
 Ich bemerke, wie das Sättigungsgefühl einsetzt und ich müde werde. Die Aufregung und Anspannung über den Tag verteilt, fordern mich.
 »Ich habe blauen Stoff für dein Kleid bestellt«, sagt meine Mutter plötzlich. 
 »Für welches Kleid?«, frage ich gähnend. 
 »Für deinen Auftritt vor dem Prinzen.« Mein Herz macht einen Salto. Sofort bin ich wieder hellwach.
 »Das habe ich völlig vergessen«, gebe ich zu und halte mir vor Schreck die Hand vor den Mund. »Du hast wirklich blauen Stoff bekommen?«, hake ich bei meiner Mutter nach.
 »Ja, mein Schatz.« 
 Ich springe auf und umarme sie. »Ich danke dir und freue mich sehr darüber. Wenigstens einmal werde ich blaue Kleidung tragen und dann zu so einem aufregenden Anlass.«
 »Wenn du dich freust, dann freue ich mich auch«, antwortet sie. 
 »Seid ihr fertig mit dem Essen? Dann räume ich schon mal den Tisch ab«, verkündet mein Vater lauthals und erhebt sich. Seine Hand legt er auf meine Schulter. Wärme und Geborgenheit breiten sich in mir aus. »Bei diesem Gespräch braucht ihr mich doch sicherlich nicht«, sagt er und zwinkert uns zu. 
 »Danke«, antworten meine Mutter und ich wie aus einem Mund. 
 Die Müdigkeit ist wie auf Knopfdruck wieder da und ich kann es nicht verbergen. 
 »Lara, mein Schatz. Du siehst müde aus. Wir besprechen ein anderes Mal die Details zum Kleid. Es liegen aufregende Tage hinter dir. Gehe ruhig schon nach oben. Wir erledigen den Rest«, sagt meine Mutter und küsst mich auf die Stirn. 
 »Ach, quatsch. Ich helfe eben mit.«
 »Du hast deine Mutter gehört, ab nach oben«, sagt mein Vater tadelnd und lächelt mich dabei neckisch an. 
 Einen Protest lassen sie nicht zu. Das Angebot akzeptiere ich daher dankend und folge zielstrebig der Treppe in mein Zimmer. Mein Blick fällt auf das einladend aufgeschlagene Bett. Ich ziehe den Vorhang zu, lege mich hin und meine Gedanken wandern wieder. Mit aller Kraft versuche ich, das Bild von Lennox in meinem Kopf auszublenden. Doch es gelingt mir nicht. 
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 Am nächsten Morgen wache ich voller Tatendrang auf. Ich stehe auf und mein Blick wandert zum Wecker. Ich bin spät dran und sprinte ins Badezimmer. Im Eiltempo dusche ich und ziehe die Arbeitskleidung an. 
 Mein Einarbeitungsplan bildet meine ersten Wochen der Ausbildung ab. Heute stehen Bürotätigkeiten auf dem Plan und das Kennenlernen der Belegschaft. Daher ziehe ich den Rock und die Bluse an. Mein Blick bleibt kurz am Spiegel hängen. Ich gewöhne mich an den Anblick. Zum ersten Mal finde ich mich nicht abstoßend. 
 Während der Zugfahrt rauscht die Umgebung an mir vorbei. Unbewusst halte ich Ausschau nach Lennox. Aber wir begegnen uns nicht. Ich soll mich im ersten Stockwerk bei Marie melden. Sie ist in der ersten Zeit meine Ansprechpartnerin. Die Anzeigetafel im Eingangsbereich zeigt mir den Weg zu ihr. Zügig erreiche ich das richtige Büro. Die Tür steht offen. Zögerlich trete ich einen Schritt vor. 
 »Hallo, ich bin Lara. Ich soll mich bei Marie melden«, sage ich etwas zurückhaltend. Eine mittelgroße Frau schaut mich gespannt an. 
 »Du hast mich gefunden. Ich bin Marie.« Ihre blonden langen Haare sind zu einem abstehenden Zopf zusammengebunden. Ihr Gesichtsausdruck ist nichtssagend, wie bei jedem anderen auch. 
 »Komm mit. Ich führe dich durch die Etage und zeige dir alles.« 
 »In Ordnung«, erwidere ich im Flüsterton. 
 Ich folge ihr im Gänsemarsch durch den Flur. Ab und zu hebt sie ihren Arm und deutet in verschiedene Richtungen. Sie zeigt mir die Büroräume, mit denen ich Berührungspunkte haben werde. Wir besuchen den Gemeinschaftsraum, wo man die Mahlzeiten einnimmt und jederzeit ein Glas Wasser erhält. Wasser und Kaffee sind immer frei verfügbar. Ebenfalls zeigt sie mir den Waschraum. Beim Vorbeigehen an den unzähligen Büros erhasche ich die ersten Blicke auf meine Kolleginnen und Kollegen. Einige beäugen meine Erscheinung auffällig, andere schauen sofort weg. Ich verhalte mich unauffällig, forme meinen emotionslosen Gesichtsausdruck und folge Marie. Ein Büro reiht sich an das nächste, gespannt frage ich mich, was hier alles für Aufgaben bearbeitet werden. 
 Ein Mitarbeiter zwinkert mir in dem Augenblick zu, als sich unsere Blicke treffen. Mein Herz rutscht eine Etage tiefer. Es ist Albert. Unsittliche Annäherungsversuche und die Erinnerungen der Beleidigungen und Demütigungen sind sofort präsent in meinem Kopf. Diese Erlebnisse hängen mir immer noch nach. Er machte mich zum Gespött des Schulhauses. Vorher wurde ich einfach ignoriert. Durch ihn fanden die anderen Gefallen daran, mich zu beleidigen. Er ist für die meisten kummervollen Gefühle in mir verantwortlich. 
 Dieser eine Blick von ihm und sein Augenzwinkern werfen mich aus der Bahn und ich fühle mich verwundbar. Ich merke, wie ich rot werde. Ich schaue sofort weg und richte meine Augen auf Marie. Diese steht vor einem Raum und beobachtet die Szene zwischen Albert und mir. 
 Ausgerechnet er muss hier arbeiten, schießt es mir durch den Kopf.
 »Ist alles in Ordnung?«, fragt mich Marie neugierig.
 Es dauert einige Sekunden bis ich aus meiner Schockstarre heraus finde und meine Gefühle sortieren kann.
 »Es ist alles in Ordnung«, stottere ich. 
 Sie öffnet die Tür und wir betreten ein weiteres Zimmer. Es ist riesig. Ein muffiger Geruch von alten Möbeln und Papier steigt in meine Nase. An der Seite stapeln sich beschriftete Kartons. Ich sehe deckenhohe Regale, in denen sich unzählige Aktenordner aneinanderreihen. 
 »Deine heutige Tagesaufgabe umfasst die Dokumentensicherung und Verwahrung. Diese findet hier in diesem Raum statt. Es ist unser Archiv. Hier bewahren wir alles Wichtige auf. Eine Kiste mit den Schriftstücken findest du auf dem Tisch. Bitte sortiere alles alphabetisch in die dazugehörigen Ordner. Hast du irgendwelche Fragen?«
 »Nein, bisher habe ich keine.« 
 »Die Arbeitszeit endet, wenn du den Signalton hörst. Sollten Unklarheiten entstehen, melde dich bei mir. Den Weg zu meinem Büro hast du dir gemerkt?«
 »Ja, sicher«, bestätige ich selbstsicher.
 Marie verlässt den Raum und lässt die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Ich atme tief ein und aus und betrachte dabei meinen Arbeitsplatz. Ein Stuhl steht in einer Ecke. Ich ziehe ihn mir heran und setze mich hin. Meine Gedanken rennen einen Marathon. Womit habe ich es verdient, dass Albert hier arbeitet? Jederzeit laufe ich Gefahr, ihm zu begegnen. Die Peinigungen gehen weiter. Ein Anflug von Panik überfällt mich. Ich hole wieder tief Luft und versuche, mich zu beruhigen. Nach einigen Momenten gelingt es mir. 
 Man kann es sowieso nicht ändern, also werde ich es hinnehmen müssen. Aber ich lasse mir nichts mehr gefallen, denke ich. 
 Mein Blick fällt auf zahlreiche lose Zettel, die nur darauf warten abgeheftet zu werden. Dafür brauche ich mit Sicherheit eine längere Zeit. Die Sonne werde ich heute nicht mehr genießen können. Mein Ergebnis war besser als Alberts, weshalb ist es ihm erlaubt an einem Computer zu arbeiten und ich sitze hier und alphabetisiere Altpapier? Er hat heute ebenfalls seinen ersten Tag. Das verstehe ich nicht. Ist es, weil Marie mich nicht leiden kann? 
 Ich werde mich meinem Schicksal beugen und die Enttäuschung unterdrücken. Darin bin ich geübt. Mein Organisationstalent ist für diese Aufgabe wie geschaffen. Die Augen gleiten über die Ordnerrücken und ich erkenne das Ordnungssystem. Den ersten Stapel habe ich nach kurzer Zeit einsortiert. Beim flüchtigen Durchblättern der Papiere verstehe ich nichts. Die Ausbildung umfasst mehr als erwartet. Das werde ich hoffentlich bald alles genauer kennenlernen. 
 Derweil überfliege ich die Dokumente, bevor ich sie abhefte. Bilder von Pflanzen und Früchten präge ich mir sorgfältig ein. Nach ein paar Stunden sehne ich mich nach einer Pause. Leider gibt es kein Fenster in diesem Raum und ich erkenne nicht, wie weit der Tag vorangeschritten ist. 
 Ein mildes Klopfen an der Tür, lässt meine Bewegungen stoppen. Die Tür öffnet sich und eine Mitarbeiterin tritt herein, begleitet von einer Freundlichkeit, die sich auf ihrem Gesicht spiegelt. Dieses Lächeln, welches inzwischen ihre Mundwinkel umspielt, erkenne ich wieder. Es ist die Kollegin aus dem Zug, die mir gestern begegnet ist. Sie hatte als Einzige einen entgegenkommenden Blick für mich übrig.
 »Hallo, ich heiße Nane. Ich bin hier, um dich zur Pause abzuholen«, sagt sie und ihr Lächeln wird breiter. 
 Mir entfährt ein erstauntes Raunen. »Gerne«, antworte ich ihr, nicke ihr zu und erhebe mich dabei von meinem Stuhl. 
 »Ich heiße Lara.« Eine mit Hoffnung gefüllte Wolke schwebt über mir. In aller Regel findet man Freunde, wenn man nicht damit rechnet. Euphorisch folge ich Nane. Mir entgeht nicht, wie uns die anderen skeptisch beäugen. 
 Der Gemeinschaftsraum ist riesengroß und komplett mit Menschen gefüllt. Bei der ersten Besichtigung heute Morgen ist mir sein Volumen gar nicht richtig aufgefallen. Ein freier Tisch direkt am Fenster, wartet einladend auf uns. 
 »Setze dich schon mal hin, sonst ist der Tisch gleich besetzt. Ich besorge uns ein Glas Wasser und bin sofort wieder da«, weist sie mich an. 
 Mir bleibt keine Zeit zu antworten. Sie ist bereits zu weit weg, um mich zu hören. Am Nebentisch sitzt eine Gruppe aus Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die etwa in unserem Alter sind. Ihre Köpfe drehen sich in meine Richtung. Sie tauschen von Entsetzen erfüllte Blicke. 
 Hoffentlich kommt Nane bald wieder, denke ich. Ich erkenne ihre Silhouette in der hinteren Ecke des Raumes. Sie stellt gerade unsere Getränke auf ein Tablett und steuert mich an. Auf ihrem Weg grüßt sie viele Kolleginnen und Kollegen. Sie scheint beliebt zu sein, alle erwidern heiter ihren Gruß. Das Gespräch von nebenan wird energischer. Gesprächsfetzen dringen zu mir herüber: 
 »... ich verstehe nicht, wie diese abscheuliche Person hier einen Ausbildungsplatz erlangt hat. Ich habe Aufzeichnungen aus der Zeit vor dem Feuer gelesen. In einer früheren Epoche haben sie rothaarige Menschen auf einem Scheiterhaufen verbrannt.« 
 »Die Königin sollte das wieder einführen. Ich bin dafür.« 
 »Ich sehe das genauso.« 
 »Wieso gibt Nane sich mit so einer ab? ...« 
 Mein Herz setzt einen Schlag aus. Es kostet mich gewaltige Mühe, meine Fassung zu behalten. Angewidert drehe ich mich weg. Solche widerlichen Gedanken erleben die Menschen, wenn sie mich sehen? Sie wünschen sich meinen Tod. Ich bin abscheulich? 
 Der Fluchtinstinkt gewinnt die Überhand. Meine Beine setzen sich in Bewegung. Ich ignoriere die Blicke. Meine Anspannung erreicht ihren Höhepunkt. Das ist mir alles zu viel. Innerhalb von Sekunden hat Nane mich eingeholt. 
 »Hey, was ist denn los? Geht es dir nicht gut? Ist irgendetwas passiert?«, fragt sie mich und berührt mich flüchtig an meinem Oberarm. 
 Sie hat die Worte der anderen gehört. Da bin ich mir sicher. Sie waren nicht zu überhören. Meine Stimmung hat ihren Tiefpunkt erreicht. Ich gehe weiter, ohne mich umzudrehen. 
 »Höre nicht auf das, was die anderen sagen, sie sind unwissend und naiv. Ihnen war langweilig und sie haben bescheuerte Sachen vor sich hingeredet. Nimm das bitte nicht ernst. Ich werde mit ihnen sprechen«, ruft Nane mir zu.
 Ich halte an und spüre, wie sich mir die Kehle zuschnürt. Ich kann meine Gefühle nicht mehr zurückhalten. Spärlich kommen die ersten Worte aus mir heraus. 
 »Für das Gesagte gibt es keine Entschuldigung. Das war nicht nebenbei aus Langeweile daher geredet. Ich habe den Hass und die Abneigung in ihren Augen gesehen. Niemand hat das Recht, über das Leben oder den Tod anderer Menschen zu entscheiden. Das ist grausam«, sage ich leise. Nur sie kann mich hören. 
 »Du hast recht.« 
 »Meine Pause verbringe ich in Zukunft woanders.« 
 Aus den Augenwinkeln sehe ich Marie. Sie hat uns beobachtet. Flott drehe ich auch ihr den Rücken zu und gehe zum Archiv. Auf dem Weg laufe ich an Albert vorbei. Sein Schreibtisch steht in unmittelbarer Nähe zum Gang. Sofort erkenne ich sein Grinsen. Seine ungleichmäßigen Zähne kommen dadurch deutlich zum Vorschein.
 »Na, mein Herzblatt«, begrüßt er mich höhnisch. »Wie geht es dir? Du siehst verstimmt aus.« Seine spöttischen Worte lassen zusätzliche Wut in mir aufsteigen.
 »Es ist besser für dich, wenn du mich in Ruhe lässt. Beglücke jemanden mit deinen Worten, den sie interessieren«, sage ich fast lautlos und werfe ihm einen ärgerlichen Blick zu. 
 Zielsicher öffne ich die Tür zu meinem Arbeitsplatz und setze mich auf den Stuhl. Ich lasse meine Arme sinken und versuche, meinen pochenden Herzschlag auszublenden, in dem ich mich der Arbeit zuwende. 
 Die restliche Zeit arbeite ich still vor mich hin. Es kommt mir vor, als wenn dieser Tag kein Ende nimmt. Nach einer gefühlten Ewigkeit befreit mich der laute Signalton und beendet meine Schicht. Ich greife meine Tasche und verlasse auf schnellstem Weg das Gebäude.
 Der Zug ist überfüllt. Einen Sitzplatz habe ich nicht mehr ergattert und klammere mich an der Haltestange fest. Weitere Passagiere warten stehend. Sie halten Abstand. Ich schließe meine Augen und konzentriere mich auf die Geräusche des Zuges. Ich blende alles um mich herum aus. Beim Haltepunkt an der Pappelallee öffne ich meine Augen und Lennox steht vor mir. Erst glaube ich, dass ich träume. 
 »Hallo Lara«, begrüßt er mich. 
 »Hallo«, antworte ich kaum hörbar. »Und Tschüss, ich steige hier aus.«
 »Es war nett, dich zu sehen«, flüstert er mir zu.
 Ich wende mich ab. Die Türen schließen sich und ich bleibe einen Moment stehen. Der Zug fährt an mir vorbei. Lennox schaut mich an. Mein Herz hüpft.
   Kapitel 12
  
  
  
  
 Ich mache die Haustür auf und renne die Treppe hinauf in mein Zimmer, um mich zu verkriechen. Die Tür knallt hinter mir zu. Ich ziehe mir bequeme Sachen an und werfe die Arbeitskleidung unachtsam in die Ecke. Seufzend lasse ich mich auf mein Bett fallen. Die fürchterlichen Sätze hallen durch meinen Kopf. Meine Zimmertür geht auf und meine Mutter kommt herein. Sie setzt sich neben mich auf das Bett und berührt sanft meine Schulter.
 »Was ist passiert?«, fragt sie. Ein Funke Besorgnis höre ich in ihrer Stimme. 
 In dem Augenblick, als meine Augen ihre treffen, ist es nicht mehr möglich, die Tränen zurückzuhalten. 
 »Es war ein schrecklicher Tag«, schluchze ich tränenüberströmt. 
 »Diese Tage gibt es leider immer wieder. Es kommt darauf an, wie wir damit umgehen. Morgen ist ein neuer Tag mit einer neuen Chance«, versichert sie mir.
 »Das glaube ich kaum. Es war heute so schlimm wie noch nie«, sage ich bestürzt. 
 »Was ist genau passiert?«, möchte sie wissen und auf ihrer Stirn bildet sich eine besorgte Falte. 
 »Das Übliche, in der grausamsten Art. Die gefallenen Worte werde ich nie vergessen können. Wann hört das auf? Ich kann so nicht weitermachen.« 
 Erschrocken sieht sie mich an und ringt um Fassung. 
 »Erzähl mir bitte, was passiert ist, mein Schatz«, fordert sie mich erneut auf. 
 »Ich habe ein Gespräch mitgehört. Es wurde extra laut gesprochen. Sie haben sich sogar meinen Tod gewünscht. Ich verstehe die Menschen einfach nicht. Wir leben im Wiederaufbau und es gab früher Kriege und entsetzliche Gewalt. Viele Menschen sind wegen Hass und Ungleichheit gestorben. Weshalb gibt es diese Ungerechtigkeit und Unterscheidungen? Warum werde ich gequält? Weil ich rote Haare habe? Sind wir nicht alle gleich? Alle sehen zu und niemand greift ein. Ich werde es nie begreifen. Warum ist das so, Mama?« 
 Meine Mutter hat jetzt ebenfalls Tränen in den Augen und umarmt mich. Wieder kullert eine Träne über meine Wange. 
 »Wenn ich könnte, würde ich all deinen Kummer auf mich nehmen, doch das ist nicht möglich. Wir können hoffen, dass in der Zukunft jemand diese Ungerechtigkeiten unterbindet. Hier zu Hause ist dein Ort, um Kraft zu tanken. Gemeinsam stehen wir das durch. Dein Vater und ich lieben dich über alles. Das darfst du niemals vergessen.«
 »Ich hoffe, du hast recht.« 
 Manchmal denke ich, mein Leben ist ein schlechter Traum und ich wache jede Minute auf. Leider ist es kein Traum.
  
 «»
  
 Die nächsten Tage verlaufen still. Ich verhalte mich unauffällig und mache meine Arbeit. Innerhalb einer Woche habe ich die Unterlagen einsortiert und zusätzlich das Archiv aufgeräumt. Kein loses Blatt liegt mehr herum. Alles ist sorgfältig abgeheftet. Marie schenkt mir erstmalig ein winziges Lächeln. 
 »Lara, du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet und das in so kurzer Zeit. Du bist sehr eifrig. Deine Aufgabe ist hier beendet. Folge mir«, sagt sie und wir verlassen das Archiv.
 Wir folgen dem langen Flur und ich blicke in die angrenzenden Büroräume. Niemand schaut mehr auf, alle haben sich an meinen Anblick gewöhnt und begrüßen mich mit Ignoranz. Einzig Albert schenkt mir sein Grinsen, wenn ich vorbei gehe, wobei das alles andere als eine Nettigkeit ist. Angesprochen hat er mich aber nicht mehr. Zum Glück.
 Marie stößt eine breite gläserne Flügeltür auf und wir betreten einen weiteren Flur. Dieser hat eine kaum wahrnehmbare Biegung. Vor dem hinteren Büro positionieren wir uns und ein großer blonder Mann rennt fast in uns hinein. Kurz vor dem Zusammenstoß bleibt er stehen. Das Getränk in seiner Tasse schwappt über.
 »Oh. Wie unverschämt von mir. Ich war auf dem Weg zum Drucker«, sagt er. Seine Augen huschen kurz zu mir, dann wieder zu Marie. 
 »Alles in Ordnung. Es ist ja nichts passiert«, entgegnet sie ihm. »Seit wann nimmst du den Kaffee mit zum Drucker?«, fragt sie ihn neckisch. 
 »Diese Ehre erweise ich meinem Kaffee an bedeutsamen Tagen«, neckt er zurück. Sein Blick huscht wieder von Marie zu mir. 
 »Du bist mit Sicherheit Lara. Herzlich willkommen.« 
 »Ja, die bin ich. Hallo«, antworte ich und reiche ihm die Hand zur Begrüßung. Ich weiß nicht, weshalb ich es in diesem Moment mache, aber er ergreift, ohne zu zögern, meine Hand und erwidert den Händedruck. Seine Finger umschließen meine fest. 
 »Ich bin Jakob. Kommt doch herein«, sagt er und hält uns seine Bürotür auf. 
 »Ich habe einen Eilauftrag und verabschiede mich direkt wieder«, sagt Marie und dreht sich von uns weg. Sie winkt zum Abschied. 
 »Auch gut, dann bleiben wir zu zweit«, sagt er lachend. 
 »Komm herein und setze dich erst einmal hin.« Er zeigt mit einer einladenden Handbewegung auf einen leicht gepolsterten schwarzen Lederstuhl. Sein Lächeln erreicht seine braunen Augen. 
 »Möchtest du auch einen Kaffee?«, fragt er mich und steuert dabei schon die Kaffeemaschine an.
 »Gerne«, antworte ich und setze mich hin. Die Kaffeemaschine gurgelt laut und Jakob reicht mir schnell eine volle Tasse. Anschließend setzt er sich zu mir. 
 »In meinem Team arbeiten wir an der Katalogisierung der vorhandenen Pflanzen, der verloren gegangenen Pflanzen und der wiedergewonnenen Pflanzen. Es ist ein breites Spektrum. Marie hat mir berichtet, mit welcher Schnelligkeit und Zuverlässigkeit du arbeitest. Das ist eine wahre Hilfe für uns. Deine Abschlussergebnisse sind tadellos. Ich freue mich über deine energische Unterstützung.« 
 Ich beiße mir auf die Lippe. Er ist das komplette Gegenteil von Marie, die kaum spricht und verschlossen ist. Jakob ist offen und humorvoll. Er behandelt mich normal und das gefällt mir. Sofort fühle ich mich wohl. Ich schließe ihn direkt in mein Herz. Ein Hoffnungsschimmer kommt zum Vorschein. Dieser Tag ist anders. Die Worte meiner Mutter stimmen. Jeder Tag bietet eine neue Chance. 
 »Hast du deine andere Arbeitskleidung dabei? Du brauchst gleich passende Kleidung für das Außengelände. Wir machen einen Ausflug«, sagt er und trinkt seinen Kaffee aus. 
 »Ja, ich habe sie in meiner Tasche«, antworte ich und nippe an meinem noch zu heißen Kaffee. 
 »Lass dir von Marie einen Spind zuteilen. Da hast du die Möglichkeit deine Sachen abzulegen und bist nicht gezwungen sie dauernd bei dir zu tragen.« 
 »Danke für den Tipp«, antworte ich ihm. Mein Herz macht einen Hüpfer vor Aufregung. Mit einem Ausflug habe ich heute nicht gerechnet. 
 »Ziehe dich schnell um. Wir treffen uns in zehn Minuten unten am Ausgang. Nimm einen Block und einen Stift für Notizen mit. Bis gleich.« 
 Hektisch trinke ich den Kaffee aus, atme tief durch und laufe zum Waschraum. In Windeseile wechsele ich die Kleidung. Einen Block und einen Stift habe ich immer in meiner Tasche parat. Ich verspüre Vorfreude und bin gespannt, was ich sehen werde. 
 Kurze Zeit später erreiche ich die Eingangshalle. Es halten sich dort viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter auf. Ich stelle mich vor den Ausgang und warte. Einige Menschen gehen links und rechts an mir vorbei. Ich schaue zum Ausgang. Ein Prickeln spüre ich in meinem Nacken. Es fühlt sich an, als wenn mich jemand beobachtet. Dieses Gefühl löst Unwohlsein in mir aus. Ich senke den Blick und starre auf meine Tasche. Das komische Gefühl lässt sich nicht abschütteln und ich folge dem Impuls und schaue mich um. 
 Es sind viele Menschen unterwegs. Meine Augen suchen die Menge ab. Vielleicht wartet Jakob draußen auf mich? Als ich mich gerade auf den Weg zum Ausgang machen möchte, entdecke ich Lennox wenige Meter von mir entfernt. Er ist in ein Gespräch mit einem Kollegen vertieft. Ich spüre ein deutliches Flattern in meiner Magengegend. Er löst sich von seinem Gesprächspartner und schaut mich genau in diesem Moment an. Meine Atmung beschleunigt sich bei seinem Blick. Seine Augen leuchten und durchbohren mich zugleich. Er sieht gut aus. Wieder habe ich diese verstörenden Gedanken bei ihm.
 Plötzlich durchzuckt mich ein heftiger Schmerz und zwingt mich in die Knie. Mein Oberkörper beugt sich. Meine Hand fährt zu der Stelle des Schmerzes. Es dauert einen Augenblick, um zu realisieren, was passiert ist. Jemand hat mir im Vorbeigehen in die Rippen gestoßen. Ich schaffe es die Tränen wegzublinzeln. Beim Aufrichten steht Albert direkt vor mir. Er steht kerzengerade und grinsend da und reibt sich seinen Ellenbogen. Ein brummendes Gejaule ertönt. Er beugt sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern. 
 »Na, mein Herzblatt, pass lieber auf, wo du hingehst. Nicht, dass dir was passiert. Das ist meine Antwort auf deinen frechen Kommentar von letztens.«
 Mit einem jubelnden Gesichtsausdruck schreitet er an mir vorbei. Ich verdrehe die Augen und versuche, mich zu beruhigen. Durch diese Attacke bin ich wütend und bekomme Angst. Angespannt und unruhig zähle ich die Sekunden, bis Jakob da ist. 
 Hinter mir erhöht sich auf einmal die Lautstärke. Ich drehe mich um und sehe Albert am Boden liegen. Lennox steht vor ihm. Ich stehe wie angewurzelt da, während ich den Blick über das Geschehen schweifen lasse. 
 »Wer beim Fortbewegen seine Ellenbogen bei sich behält, droht nicht zu stolpern«, höre ich Lennox sagen. Dabei fokussiert er Albert ohne Unterbrechung. 
 »Das wird ein Nachspiel haben«, zischt Albert beim Aufstehen und marschiert ein paar Schritte zur Seite.
 »Ich freue mich darauf«, ruft Lennox ihm hinterher. 
 »Was ist hier los?«, ruft in diesem Moment ein Wachmann.
 Es entsteht eine unangenehme, spannungsgeladene Stimmung. Die Leute weichen zurück und halten Abstand. Niemand sagt etwas. Lennox bleibt wie ein Marmorblock stehen und zeigt keine Angst. Er fokussiert Albert weiterhin.
 »Es ist nichts los. Ich bin nur gestolpert«, antwortet Albert ganz leise. 
 »Dann ist ja gut. Ich dachte, hier gibt es eine Auseinandersetzung«, antwortet der Wachmann und nimmt seine ursprüngliche Position wieder ein. Er fokussiert Albert und Lennox im Wechsel. 
 Man nimmt die Wachleute kaum wahr, aber man weiß, dass sie in Gefahrensituationen da sind. Sie verteidigen und beschützen unser Königreich und sorgen dafür, dass sich jeder an die Regeln hält. 
 Ich schaue Lennox an und er zwinkert mir zu. In meinem Bauch kribbelt es. Mein Herz macht einen Satz und ich halte kurz den Atem an. Es ist ein überwältigendes Gefühl zu wissen, dass mich jemand mag und sogar verteidigt. Das werde ich ihm nie vergessen.
 »Da bist du ja. Ist alles in Ordnung?«, fragt Jakob mich und lenkt meinen Blick auf sich.
 »Ja. Es ist alles gut«, antworte ich und schaue zu Lennox, um mich bei ihm zu bedanken. Doch er ist nicht mehr zu sehen.
 »Komm hier entlang. Wir nehmen den Seitenausgang«, ruft Jakob mir zu. 
 Ich löse meinen Blick von der Stelle, an der ich Lennox zuletzt gesehen habe und folge Jakob. Um mit ihm Schritt zu halten, muss ich mich beeilen. Mein Herz schlägt heftig, es ist der schönste Grund seit einer Ewigkeit. 
   Kapitel 13
  
  
  
  
 Ich trete ins Freie und traue meinen Augen nicht. Auf der Hinterseite des Gebäudes befindet sich ein Bahnsteig. Diesen habe ich bisher nie bemerkt und sein Dasein blieb verborgen. Ich atme tief ein. Die klare Luft beruhigt mich. Eine zischende Lokomotive mit zwei Waggons wartet auf uns. Die Tür des vorderen Waggons gleitet auf und ein Mitarbeiter gewährt uns Einlass. 
 »Was ist das für ein Bahnsteig? Wohin fahren wir?«, frage ich Jakob. Die Fragen sprudeln einfach aus mir heraus. Ich bin aufgeregt wie ein kleines Kind. 
 »Halt, halt, halt. Bei der Menge an Fragen komme ich durcheinander«, antwortet Jakob schmunzelnd. 
 »Im hinteren Waggon werden Arbeitsmittel transportiert. Die anderen Fragen beantworte ich erst später, denn das lockende an Geheimnissen ist, dass sie sich nicht sofort offenbaren«, antwortet er mir und wir steigen ein. 
 Ich betrete den Waggon und steuere die erste freie Sitzreihe an. Ein modriger Geruch steigt mir in die Nase. Die Lok und die Waggons sind ältere Modelle.
 Einige Arbeiter begleiten uns. Kurz nach dem wir uns hingesetzt haben, setzt sich die Lokomotive ruckelnd in Bewegung und brummt dabei verdächtig. Sie sucht den geradlinigen Weg der Schienen. Ich drehe mich um und schaue aus dem Fenster. Das Bürogebäude liegt hinter uns und ist kaum noch wahrnehmbar. Eine lange grüne Grasfläche streckt sich vor uns aus und bedeckt den Boden wie einen Teppich. Wir fahren an Getreidefeldern vorbei.
 »Mir war nicht bewusst, dass es hier eine weitere Strecke gibt«, sage ich hochgestimmt. Jakob sieht hinaus in die Ferne und reagiert nicht auf mich. 
 »Diese Strecke ist extra für unsere Abteilung gebaut worden. Sie bietet Zugang zu allen Feldern und der gesamten Pflanzenwelt. Für die Bevölkerung ist dieses Areal nicht zugänglich, nur für ausgewählte Mitarbeiter. Schau gleich nach rechts aus dem Fenster«, antwortet er nach einer gefühlten Ewigkeit und wendet seinen Kopf in meine Richtung. 
 Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, ich bin so aufgeregt. Unser Königreich ist umgeben von Bergen. Die Bergwände halten den Wind ab und wir sind geschützt vor allem. Wie ein Schutzpanzer ragen sie empor. Wir steuern direkt auf die Bergwand zu. Die Lok zügelt ihr Tempo nicht. Ich werde unruhig. 
 »Warum halten wir nicht an?«, frage ich panisch. Jakob antwortet nicht und bleibt ruhig sitzen. Dabei verzieht er keine Miene. 
 Er öffnet seine Hand und eine kleine Fernbedienung kommt zum Vorschein. Sein Finger berührt den Knopf und kurz bevor die Lok gegen die Bergwand knallt, öffnet sich wie durch Zauberhand ein Tor. Es ist für das menschliche Auge kaum erkennbar und mit dem Farbton des Berges getarnt. Das Tor gibt einen Tunnel frei. Wir fahren hinein und werden beim Schließen des Tores von Dunkelheit umhüllt. Es ist nur ein Augenblick und die Finsternis wird von der Sonne abgelöst. Wir haben das Königreich Monarid verlassen. 
 Vor Nervosität bekomme ich keinen Ton heraus. Meine Augen kleben an der Fensterscheibe und ich sauge das ganze Panorama in mich auf. Die Schienen schlängeln sich durch eine Gegend einmaliger Schönheit. Eine Baumreihe erhebt sich vor uns. Nach einer Biegung sehe ich eine Hügellandschaft.
 Jakob öffnet das Fenster. Der Duft von frischer Wiese und Bäumen weht in meine Nase. Mit einem Ruckeln und Dröhnen erklimmt die Lok die Hügellandschaft. Ich schaue zu Jakob. Seine Augen leuchten und seine Vorfreude ist deutlich zu bemerken. Sie färbt auf mich ab. 
 Zwar hatte ich vorher schon Bäume und Blumen vor dem Bürogebäude gesehen, allerdings nur aus sicherer Entfernung. Die Natur ist in unserem Königreich geschützt. Das meiste wurde durch das Feuer zerstört. Alles verweilt im Aufbau. Die Rauheit unserer Heimat verwandelt sich, je weiter wir uns entfernen, in leuchtende Farben. Niemals hätte ich es in Erwägung gezogen, dass sich hinter der Bergwand eine weite und malerische Landschaft verbirgt. 
 »Ich verstehe das nicht. Außerhalb des Königreiches hat das Feuer doch alles zerstört«, sage ich leise. 
 »Das Feuer hat nicht alles zerstört. Ein Gebiet rund um das Königreich herum, ist verschont geblieben«, antwortet er und heftet seinen Blick weiter auf die Landschaft. 
 Jakobs Mund formuliert weitere Worte. Er hält einen Vortrag über die Erfolge in der Züchtung und des Wiederaufbaus. Die Laute dringen schemenhaft zu mir heran. Zu gefesselt erkunde ich meine Umgebung. 
 Die Lok bremst ab und kommt zum Stehen. Ich möchte am liebsten aufspringen und hinaus laufen. Doch ich gedulde mich und gewähre Jakob den Vortritt. Ich folge ihm und schaue mir alles an. Nur wenige Meter vom Bahnsteig entfernt, befindet sich eine grandiose Landschaft, für die es keine passenden Worte gibt. 
 Viele Felder grenzen aneinander. Zwischendrin schlängelt sich ein Weg. Ich sehe unzählige Blumen in allen erdenklichen Farben, ein paar erkenne ich von den Aufzeichnungen im Archiv wieder. Veilchen, Gänseblümchen, Löwenzahn, Narzissen, Tulpen und Rosen. Es gibt noch mehr, aber diese Arten sind mir bisher unbekannt. Es duftet himmlisch. Eine wohlige Wärme breitet sich in mir aus. Die Pflanzen stehen ordentlich in Reihen aneinander. Dunkle Erde ist erkennbar, sowie ein hellerer Erdton. Jede Pflanzenart hat ihr eigenes Feld. Die Blätter beugen sich der Sonne entgegen. Ein Windhauch streift die Felder. Der Wind verursacht eine Gänsehaut auf meinen Armen.
 »Willkommen bei den Desofeldern«, sagt er mit kräftigem Klang.
 »Ich bin wirklich erstaunt. Herrscht hier ein anderes Klima?«, frage ich und schaue Jakob an. 
 »Du bist aufmerksam. Hier gibt es die Jahreszeiten.« 
 »Du meinst die Jahreszeiten aus der Zeit vor dem Feuer?«
 »Das ist korrekt«, antwortet er und schaut sich um. 
 »Was für ein Klima herrscht in unserem Königreich. Weshalb gibt es dort keine Jahreszeiten?«, möchte ich wissen. Tausend Fragen brennen mir auf der Zunge. 
 »Wir haben sie in gewisser Weise ausgesperrt und stellen selber ein für uns passendes Klima her.« 
 »Das wusste ich nicht. Das Thema kam im Schulunterricht nie zur Sprache«, sage ich erschrocken. 
 »Das Wissen ist den Mitarbeitern unserer Abteilung vorbehalten«, sagt er ernst. 
 »Unser Klima ist nicht echt?«
 »Wir steuern alles und bestimmen, wann die Sonne scheint und wann es regnet.« 
 Ich bin sprachlos und weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Wir leben in einem Königreich, in dem das Klima künstlich erzeugt wird. Niemand weiß davon. Unser Zuhause wirkt auf mich wie ein Baum ohne Blätter. Unruhig knete ich meine Hände. 
 Ein Mitarbeiter tritt aus dem Feld heraus, was vor uns liegt. Er behandelt mich wie Luft und steuert Jakob an. Jakob wendet sich ihm zu. Sie entfernen sich ein paar Schritte von mir und ich verstehe nicht, was sie besprechen. 
 Es ist mir egal. Ich schaue mich um und bin sofort in den Zauber der Natur vertieft. Diesen Augenblick genieße ich. Als das Gespräch beendet ist, wendet sich Jakob mir zu. Ich bemerke seinen Atem in meinem Nacken. Instinktiv gehe ich einen Schritt vorwärts und drehe mich um. Seine Augen fixieren meine. Er steht mir zu nahe. Ein komisches Gefühl empfinde ich dabei. 
 »Heute besteht deine Aufgabe darin, dir einen Überblick über die Desofelder zu verschaffen. Es ist wichtig, die Pflanzen genau zu kennen. Präge dir alles ein. Ich bleibe hier bei dem Kollegen, um weitere Schritte zu besprechen. Du hast genügend Zeit, um dich in Ruhe umzuschauen. Aber fasse nichts an.«
  Meine Wangen sind ganz heiß vor Aufregung. »Ich gebe mein Bestes.« 
 »Dessen bin ich mir sicher«, antwortet er und geht weg. 
 Das komische Gefühl macht Platz für die Bewunderung der Desofelder. Langsam schlendere ich los. Ich weiß nicht, wo ich zuerst hinschauen soll. Eins ist deutlich zu sehen, dieser Ort ist atemberaubend. Neben den farbenreichen Blumen liegen die nicht weniger bunten Beete mit Gemüse. Auf meinem Weg entdecke ich Pflanzen und Früchte, die mir fremd sind. Die mir unbekannten Arten skizziere ich auf einem Blatt Papier. Daraus erstelle ich mir ein persönliches Lexikon. Die Namen der Pflanzen trage ich nach. Jakob wird sie mir nennen können, wenn ich ihn später danach frage.
 Die Erde auf der ich laufe, riecht modrig. Ein Hauch von Frische mischt sich dazwischen. Die Brise muss vom Bach kommen, den ich in der Ferne leise plätschern höre. Die Sonne erfüllt mein Herz und begleitet mich bei meinen Entdeckungen. Zwischen den Feldern und Beeten stehen Bänke, die zum Hinsetzen einladen. 
 Das ist bestimmt Jakobs Werk, schießt es mir durch den Kopf. Bei seiner Begeisterung für die Desofelder schaut er mit Sicherheit den Pflanzen beim Wachsen zu. Die bunte in grün getauchte Welt ergreift Besitz von mir. 
 Ich kann meinen Blick nicht abwenden. Die Sonne scheint über meinen Kopf hinweg und ist der Antrieb der bedeutsamen Pflanzen. Ich setze mich bewaffnet mit Block und Stift auf die nächstgelegene Bank und fange an zu zeichnen. Die Pflanzen hängen voller Früchte. Gemüse ragt aus den Beeten empor. Alles ist einwandfrei und gepflegt. Man könnte meinen jede einzelne Pflanze wurde sorgfältig abgewaschen. 
 Die Stimme von Jakob holt mich in die Gegenwart zurück.
 »Gefällt es dir hier?«, fragt er mich und setzt sich zu mir. Sein Blick schweift über das anliegende Gemüsebeet.
 »Das hier ist der schönste Ort, den ich je gesehen habe. Es gibt keine passenden Worte hierfür. Selbst meine Vorstellungskraft könnte einen solchen Platz nicht erschaffen«, antworte ich ehrlich. 
 Jakobs aufmerksamer Blick trifft mich. Er merkt, dass ich seine Begeisterung teile. Gedankenversunken sieht er mich an. Es macht den Anschein, als wenn er sorgfältig nach seinen nächsten Worten sucht. Einen Augenblick sitzen wir einfach nur da und keiner sagt etwas. 
 »Du hast eine Hingabe für Pflanzen. Das habe ich sofort bemerkt. Bei der Hinfahrt, habe ich die Veränderung bei dir gesehen. Dein Gesicht war im Bürogebäude voller Verzweiflung und Angst. Je näher wir den Desofeldern kamen, desto ausgelassener wurdest du. Die ganze Angst und Unsicherheit fiel von dir ab. Mir ist bekannt, dass du gerne in einem anderen Bereich deine Ausbildung absolviert hättest. Die Pflanzenwelt hält nicht nur ein Archiv zum Sortieren bereit. Sie bietet eine Menge mehr. Es war mir wichtig, es dir heute zu zeigen.« 
 In diesem Moment habe ich das Bedürfnis zu weinen, vor Freude, mit solchen herzlichen Worten habe ich nicht gerechnet. Für einen kurzen Moment hätte ich ihm am liebsten meine ganze Gefühlswelt offenbart. Doch ein mir nicht zu erklärendes Bauchgefühl hält mich zurück. Die Eindrücke von heute, drohen mich zu überwältigen: die Desofelder, der Vorfall mit Albert, die Reaktion von Lennox und die Worte von Jakob. Ich setze einen interessierten Gesichtsausdruck auf und beherrsche mich. Anscheinend kann er meine Mimik und Gestik gut deuten. Er liest in meinem Gesicht. 
 »Danke für die lieben Worte. Zugegeben, ich fühle mich in der Gegenwart von Pflanzen wohl. Den heutigen Tag werde ich niemals vergessen. Du hast mir eine andere Welt gezeigt. Dafür bin ich dir dankbar.« 
 Er mustert mich nachdenklich, dann schaut er zum Bahnsteig. Das Zughorn ist zu hören. 
 »Das ist das Zeichen für die Abfahrt. Lass uns zurückgehen«, sagt er und setzt sich in Bewegung. 
 Die Rückfahrt verbringen wir schweigend, jeder ist mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Jakob blättert Dokumente durch und ich beobachte bis zur letzten Sekunde die Desofelder durch das Fenster. Sie rücken immer weiter in die Ferne. 
 »In dieser Woche fahren wir noch einmal den Weg, um den Baumbestand zu untersuchen.«
 »Den Baumbestand untersuchen wir? Ich habe keine Bäume gesehen.«
 »Du hast heute einen Teil der Desofelder gesehen, es gibt weit mehr zu entdecken«, sagt er, dabei regt sich Stolz in seinem Gesicht. 
 »Noch mehr? Ich freue mich darauf.« 
 »Ich möchte dich daran erinnern, was ich vorhin gesagt habe. Dieses Wissen ist nur den Mitarbeitern unserer Abteilung vorbehalten. Es ist übrigens nicht erlaubt Unbeteiligten von den Desofeldern und dem geheimen Tunnel zu erzählen. Niemand darf davon erfahren«, sagt er mit erhobener Stimme. 
 »Ich werde niemandem davon erzählen.« 
 Nachdem wir den Tunnel durchfahren, gleicht sein Gesicht einer starren Maske. Ich schaue neutral. Innerlich überschlagen sich die Gefühle. Seit langer Zeit bin ich wieder voller Hoffnung. Mein einstiger Traum im Gesundheitshaus zu arbeiten, versinkt von Tag zu Tag mehr in Vergessenheit. 
 An diesem Abend sitze ich am Fenster und sehne mich nach Jenna. Zu gerne würde ich ihr von den Desofeldern berichten, auch wenn ich über ihre Existenz nicht sprechen darf.
 Wo bist du nur? Ich habe dir so viel zu erzählen, denke ich und lege mich voller Vorfreude auf den nächsten Tag schlafen. 
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 Am nächsten Morgen fahre ich gut gelaunt ins Büro. In bin gespannt, welche Aufgabe mich heute erwartet. Die Flure sind wie leer gefegt, aber eine gewisse Person sticht mir sofort ins Auge. Albert fixiert mich mit seinen Augen wie ein Wolf seine Beute. Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Gedankenlos taste ich meine Rippen ab, wo er mich gestern absichtlich verletzt hat. Durch die Aufregung habe ich die Schmerzen komplett ausgeblendet. Es schmerzt zum Glück nicht mehr so sehr. 
 Irgendetwas ist heute komisch, er fixiert mich etwas länger und blinzelt nicht einmal. Bevor ich an ihm vorbei gehe, steht er auf und zwinkert mir hämisch zu. Den Nebenstehenden entgeht es nicht und sie prosten ihm zu. Ich spähe ihn vernichtend an. In seiner Nähe ist Vorsicht angebracht. Sein Verhalten ist unberechenbar. Maries Büro ist leer, also folge ich dem Flur zu Jakobs Büro. 
 »Hallo Lara. Ausgezeichnet, dass du da bist. Wir nutzen das Wetter und unternehmen heute einen weiteren Ausflug«, begrüßt Jakob mich.
 »Gerne«, antworte ich ihm und bemerke, wie sich eine wohlige Wärme in mir ausbreitet. Sofort sehe ich die idyllischen Desofelder vor mir. 
 »Es sei denn, du ziehst es vor hierzubleiben. Es ist ein besonderer Tag für dich«. 
 In seiner Stimme schwingt Dringlichkeit mit. Verdutzt schaue ich ihn an und hebe fragend eine Augenbraue. 
 »Wieso ist heute ein besonderer Tag für mich?«
 »Na ja, hatte ich angenommen. Hast du bisher nicht in dein Postkörbchen geguckt?«, fragt er mich und wendet sich wieder seinen Unterlagen zu. 
 »Nein«, gebe ich aufgeregt zu.
 »Mach das. Ich habe noch einen Termin. Wir fahren später. Ach übrigens, herzlichen Glückwunsch«, sagt er und hebt für eine Weile wieder seinen Blick, um mich direkt anzuschauen. 
 Die Fragezeichen kreisen in meinem Kopf und ich wende mich ab. 
 »Ich bin gleich wieder da«, sage ich mit kaum vernehmbarer Stimme. Meine Unsicherheit gestatte ich ihm nicht zu bemerken. Das Postkörbchen steht in Maries Büro. 
 Verdammt, warum habe ich vorhin nicht direkt rein gesehen? Zu welchem Anlass gratuliert er mir?
 Mit schnellen Schritten erreiche ich das Büro. Marie glänzt weiterhin mit Abwesenheit. Ich greife mir die Dokumente. Ein weiterer Einarbeitungsplan und Informationsblätter. Dazu wird Jakob mir bestimmt nicht gratuliert haben. Plötzlich fällt ein roter Umschlag zu Boden. Er muss lose dazwischen gelegen haben.
 Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren. Oh nein. Das darf nicht sein. Mich trifft fast der Schlag. Ich schwebe im Schockzustand. Rot. Diese Farbe hat mir bisher nur Unglück gebracht. Ich fühle mich komisch. Ich lasse mich schnell zu Boden sinken und schaffe es nicht, wieder aufzustehen. 
 Ein roter Umschlag beinhaltet einen Heiratsantrag. Ein besorgtes Gefühl überfällt mich. Wer hegt den Wunsch, mich zu heiraten? Bisher habe ich mit kaum einem Mann aus dem Königreich gesprochen, nur wenn es sich nicht vermeiden ließ. Ein Heiratsantrag erfordert einen schriftlichen Antrag des Mannes, der an die Frau gestellt wird. Stimmt die Frau zu, wird der Antrag der Königin vorgelegt. Sie erteilt ihre Erlaubnis oder lehnt den Antrag ab. Letzteres kam bisher nie vor. Fassungslos schaue ich auf den Umschlag in meiner Hand. 
 Die Tür geht auf. »Entschuldige bitte, ich suche den Teamleiter. Weißt du, wo ich Jakob finde?«, fragt die unverwechselbare Stimme. 
 Ich hebe meinen Blick und sehe in zwei saphirblaue Augen.
 »Ach du bist es Lara. Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragt Lennox mich und wirft mir dabei einen sorgenvollen Blick zu. »Ist etwas passiert?« 
 Ich bin nicht fähig zu antworten. Aufgewühlt starre ich ihn an. Lennox sieht mich fragend an. Er macht einen Schritt auf mich zu, greift mir vorsichtig unter die Arme und zieht mich hoch. Seine Berührung fühlt sich gut an. 
 Er hat mir den Antrag gestellt, kommt es mir schlagartig in den Sinn. Hastig streiche ich meine Kleidung glatt. In diesem Moment fällt sein Blick auf den Umschlag und seine Miene verhärtet sich.
 »Oh, ich verstehe«, sagt er und nickt bedächtig. Es entsteht Stille und er stellt sich neben die Tür. Seine Augen wandern von dem Brief in meiner Hand nach oben und suchen meine. Der Schmerz in seinem Blick trifft mich unvorbereitet. Er war es also nicht. Seine Augen haben ihren Glanz verloren. Ich zwinge mich dazu, ruhig zu atmen. 
 »Folge dem Flur weiter und halte dich links, es erscheint ein größerer Flur. Im letzten Büro des größeren Korridors findest du Jakob«, sage ich schnell. 
 »Danke und herzlichen Glückwunsch«, antwortet er leise. Danach dreht er sich um und rauscht davon, mit ihm jegliche Luft zum Atmen. Meine Augen fixieren die Tür, durch die er verschwunden ist. Der Antrag ist nicht von ihm. Seine Reaktion war eindeutig. Sein erschrockener Blick war nicht zu übersehen. Ich bemerke, wie sich totale Enttäuschung in mir ausbreitet. 
 Er fragt sich mit Sicherheit wie jemand wie ich einen Antrag erhält. Die Frage stelle ich mir ebenfalls. Ich setze mich hin und öffne mit Bedacht den Umschlag. Ein offizielles Formular kommt zum Vorschein. Der Name springt mir gezwungenermaßen ins Auge. Um Haaresbreite falle ich hin. Ich bin so erschrocken, dass ich kaum Luft bekomme. 
 Albert hat den Antrag gestellt. Er verabscheut mich doch und stellt einen Heiratsantrag? Wie passt das zusammen? 
 Ich habe das Bedürfnis, später einmal zu heiraten. Insgeheim habe ich mir das immer gewünscht. Ich habe aber nicht den Wunsch, Albert zu heiraten. Für meine Ehe wünsche ich mir Liebe und Harmonie. 
  Meine Gedanken huschen zu Lennox, jemanden wie ihn würde ich heiraten. Jemand, bei dem ich ein gutes Gefühl habe. In seinem Blick spiegeln sich viele Gefühle. Ich brauche einen Menschen an meiner Seite, der mich aufbaut, wenn ich mich schlecht fühle. Eine Ehe stelle ich mir glücklich vor, voller Emotionen. 
 Sprachlos betrachte ich den Umschlag. In mir tobt ein Gefühlswirrwarr. Aufgeregt laufe ich durch den Raum. Es ist nicht von Vorteil in einer Krisensituation in Panik zu verfallen. Viele Optionen habe ich nicht. Ich atme tief ein und aus. Es bleibt mir nur übrig, ihn zur Rede zu stellen. Das erfordert meinen ganzen Mut. Mir klopft das Herz bis zum Hals. Unter allen Umständen möchte ich es verhindern, dass er den Antrag an die Königin weiterleitet. 
 Eilig trete ich aus dem Büro, meine Augen suchen nach ihm. Sein Platz ist verlassen. Etwas weiter abseits tritt er in mein Blickfeld, er ist mit einem Kollegen in ein Gespräch vertieft. Es kostet mich eine große Überwindung, aber ich gehe auf ihn zu. 
 »Albert, hast du eine Minute Zeit? Wir müssen reden. Jetzt«, sage ich etwas lauter. Er schaut mich erstaunt an. Ich merke, wie ich innerlich anfange zu kochen. 
 »Sicher. Sprich aus, was dir auf dem Herzen liegt.« 
 »Ich möchte mit dir unter vier Augen reden.«
 »Na dann los. Ich folge dir überall hin, mein Herzblatt.«
 »Nenne mich nicht so«, fauche ich.
 Zum ersten Mal lasse ich mir meine Verärgerung anmerken. Es ist doch mein Leben, oder doch nicht? 
 Er folgt mir schweigend in Maries Büro und schließt hinter uns die Tür. Eine Unruhe erfasst mich und jede Faser meines Körpers sehnt sich danach, schreiend davonzulaufen. Es gefällt mir nicht, mit ihm mutterseelenallein zu sein. Aber es ist nötig. Genervt halte ich den Umschlag in die Höhe. Mit einer arroganten Lässigkeit lehnt sich Albert mit dem Rücken gegen den Türrahmen.
 »Ist das dein Ernst?«, frage ich ihn vorwurfsvoll und werfe ihm den Umschlag entgegen. Er kommt einen Schritt auf mich zu. 
 »Enttäusche mich nicht. So unklug bist du nicht. Du weißt, was ein roter Umschlag bedeutet.« 
 Wieder kommt er einen Schritt näher. Ich weiche zurück. Ich spüre instinktiv, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist. 
 »Ich verstehe dich nicht. Du hast nichts für mich übrig.«
 »Das würde ich nicht behaupten. Ein Teil von mir findet dich sehr reizvoll.« 
 Blitzartig packt mich blanke Angst. Albert sieht kampflustig aus. 
 »Du liebst mich nicht«, werfe ich ihm vor.
 »Dafür ist keine Liebe erforderlich.«
 Wieder rückt er weiter an mich heran. In mir wird auf einen Schlag alles kalt. Ich trete noch einen Schritt zurück, um den Sicherheitsabstand zwischen uns herzustellen. 
 »Du hast jede Menge Zeit, um eine andere passende Frau zu finden. Eine, die dich liebt.«
 »Ich will dich und ich bekomme, was ich will.«
 »So habe ich mir meine Ehe nie vorgestellt. Ich liebe dich nicht.«
 »Mein Herzblatt, du hast keine Wahl. Die Königin hat bereits zugestimmt. Bald gehörst du mir und du wirst es genießen. Ich werde gefühlvoll sein.«
 Ekel überkommt mich. Panisch schaue ich ihn an. 
 »Bitte«, flehe ich ihn an. 
 Er kommt schnell auf mich zu. Nur wenige Zentimeter trennen uns voneinander. Das Atmen fällt mir schwer. Ein weiterer Schritt zurück gelingt mir nicht. Die Wand sitzt mir im Nacken. Er beugt sich zu mir vor. Die Angst überfällt mich und raubt mir jede Kraft. Daraufhin passiert alles Schlag auf Schlag. 
 »Dich zu wehren bringt dir nichts«, sagt er leise. 
 »Nein, bitte nicht. Lass mich in Ruhe.«
 Mit der einen Hand hält er meinen Mund zu und mit der anderen umfasst er meine Hände. Er presst sich mit seinem Körper gegen meinen, sich zu bewegen ist unmöglich. Sein Atem streift über meinen Hals und ich verkrampfe. Er fängt an mich im Gesicht zu küssen und wandert runter zum Hals. Ich versuche zu schreien. Es kommt kein Ton an die Oberfläche. Mit voller Kraft drückt er seinen Mund auf meinen. Ich drohe ohnmächtig zu werden. Der Schmerz reißt mich mit und umwickelt mich. 
 Die Zimmertür fliegt auf und jemand stürzt herein. Albert löst seine Hände und entfernt sich von mir. Erleichtert atme ich ein und aus und reibe über die Druckstellen an meinen Händen. 
 Lennox steht im Raum. Als er uns sieht, reißt er erschrocken die Augen auf. Sein durchdringender Blick aus blauen Augen trifft mich. Wortlos sieht er mich an. Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu. Seine Miene schlägt in auffällige Verletzung um. Lennox schaut sehr verwundert von einem zum anderen. 
 »Ist hier alles in Ordnung?«, fragt er und seine Augen ruhen auf mir. Ich rühre mich nicht und versuche, gleichmäßig zu atmen. 
 »Ich hatte nicht vor zu stören. Ich habe ein Wimmern gehört. Es hat sich angehört, als wäre jemand in einer Notlage«, sagt er und lässt mich weiterhin nicht aus den Augen. Mit letzter Kraft halte ich seinem Blick stand. Bei mir löst sich langsam die Schockstarre. Als ich wieder frei atmen kann, renne ich los und verpasse Albert eine Ohrfeige. Danach stoße ich ihn zur Seite. Er stolpert leicht und lacht laut. Ich laufe aus dem Zimmer heraus, welches mir zu klein erscheint, um darin atmen zu können. Hinter mir höre ich Alberts Stimme. Er lacht erneut auf. 
 »Du störst nicht. Das ist meine Verlobte, ihre Nerven drohen vor der Hochzeit mit ihr durchzugehen.« 
 Die Antwort von Lennox höre ich nicht mehr. Ich steuere wortlos Jakobs Büro an. Das Geschehene verdränge ich. Am liebsten für alle Zeit.
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 In Jakobs Büro liegt eine Nachricht für mich. Er wartet am Bahnsteig hinter dem Bürogebäude. Als ich dort eintreffe und vor der Lokomotive stehe, sehe ich niemanden. Daher setze ich mich auf eine Bank. Meine Gefühle wollen sich nicht beruhigen lassen. Was eben geschehen ist, ist unglaublich. 
 Um mich auf andere Gedanken zu bringen, sehe ich meine Aufzeichnungen durch. Mein Vater hat ein paar Wissenslücken geschlossen und mir Pflanzen benannt, die mir unbekannt waren. Mein Lexikon habe ich ihm gezeigt, trotz der Worte von Jakob mit niemandem über irgendetwas zu sprechen. Er erkannte sie von Erzählungen von seinem Vater aus der Zeit vor dem Feuer. Meine Großeltern haben die Auseinandersetzungen nicht überlebt. Sie waren gutherzige Menschen. Zu gerne lausche ich den Geschichten von früher und genieße es, wenn meine Eltern über sie sprechen. Meine Gefühle beruhigen sich langsam wieder. 
 Viele Arbeiter schlendern an mir vorbei und beladen die Waggons mit Materialien für die Desofelder. Ich erkenne Säcke mit Steinen, Holz und Flaschen mit einer unbekannten Flüssigkeit. Die Lok steht zur Abfahrt bereit, alle warten auf Jakob.
 Ich möchte gerade aufstehen, da höre ich seine Stimme. Ich drehe mich um und sehe, wie er herbei sprintet. Er sieht meinen Gesichtsausdruck und zieht eine Augenbraue in die Höhe.
 »Entschuldige meine Verspätung. Ich hatte eine spontane Besprechung mit der Königin und ihrem Gremium. Sie hat sich Auskunft über den neuesten Stand der Forschung eingeholt. Es hat sich hingezogen und länger gedauert als geplant«, sagt er abgehetzt und holt tief Luft. 
 Wir steigen gemeinsam ein und die Lok setzt sich sofort in Bewegung.
 »Du hast es rechtzeitig geschafft. Das ist die Hauptsache. Wer gehört denn zum Gremium?«, höre ich mich sagen. 
 Zu viel Neugier ist gefährlich, ermahnt mich meine innere Stimme. 
 Er antwortet, ohne zu zögern: »Zum Gremium gehört, je ein Vertreter aus allen Arbeitsbereichen und der persönliche Assistent der Königin. Wir sind im selben Alter und ich kenne ihn aus meiner Schulzeit.« Anerkennend nicke ich ihm zu und lausche seinen Worten.
 »Er heißt Magnus. Alle Fäden aus sämtlichen Abteilungen laufen bei ihm zusammen. Es gibt daher regelmäßig Besprechungen.« 
 »Das klingt aufregend und hört sich nach viel Verantwortung an«, entgegne ich ihm und öffne dabei das Fenster einen Spalt. Die Luft weht direkt in mein Gesicht.
 »Da stimme ich dir zu. Nichtsdestotrotz zählen diese Themen nicht zu unserem Aufgabengebiet. Darum kümmern sich andere. Gestern hast du die vorderen Desofelder gesehen. Heute zeige ich dir die hinteren Felder.« 
 Für einen Moment sitze ich einfach nur da und träume von dem Anblick, der sich mir gleich bietet. Die Lok wird langsamer und hält vor der Bergwand an. Jakob steigt ohne ein Wort aus. Ich recke meinen Hals, um besser sehen zu können. Er betätigt einen Schalter im Felsen. Das Tor öffnet sich und nachdem er wieder an seinem Platz sitzt, fahren wir weiter.
 »Die Fernbedienung ist defekt«, sagt er lachend. 
 »Zum Glück lässt sich das Tor manuell öffnen und schließen«, antworte ich. 
 »Es schließt sich nach einigen Minuten automatisch. Eine Zeitschaltuhr ist eingebaut.« 
 Wir fahren durch den geheimen Tunnel und nähern uns unserem Ziel. Ich denke gar nicht nach und lasse die Landschaft auf mich wirken. 
 Jakob räuspert sich und holt mich damit ins Hier und Jetzt zurück. »Wann findet denn deine Hochzeit statt?«, fragt er plötzlich. 
 Ich schaue ihn an und bin unfähig etwas zu sagen. Ich fühle mich, als hätte ich mich in einem Labyrinth verirrt. 
 »Am liebsten nie«, sage ich vorsichtig. 
 »Du hast die Möglichkeit, den Antrag abzulehnen.« 
 »Die Königin hat schon ihre Zustimmung erteilt.«
 »Denke positiv. Aller Anfang ist schwer, auch in einer Ehe.«
 Darauf erwidere ich nichts. Mir fallen keine passenden Worte ein. Mir fällt überhaupt nichts Positives ein, wenn ich an Albert denke. 
 Meine Augen fixieren einen Punkt in der Landschaft. Mein Herz beruhigt sich. Es ist jeden Moment an der Zeit auszusteigen. Die Stimmung schlägt um. Meine Freude lässt sich nicht verbergen. Beim Abbremsen gibt es einen Ruck und ich werde in meinen Sitz zurückgeworfen. 
 Ich folge Jakob durch die vorderen Felder und spüre eine Aufregung, welche ich lange nicht mehr empfunden habe. Wir gehen an einem wild wachsenden Feld entlang. Dort ist alles unberührt. Niemand greift in das Geschehen der Natur ein. Das begünstigt eine natürliche Entwicklung. Die Natur entscheidet, welche Pflanzen dort anwachsen. Jakob erzählt, dass es erst ein kahles Feld war. Nach und nach flogen die ersten Blüten und Samen dort hin und es entstanden winzige Sprösslinge. 
 »Wie funktioniert die Bestäubung?« 
 »Es gibt unterschiedliche Arten. Die Bestäubung durch Insekten und durch den Wind.« 
 »Hier gibt es Insekten?«, frage ich und schaue mich suchend um. 
 »In diesem Moment nicht. Sie sind gezüchtet und halten sich nur zu bestimmten Zeiten hier auf. Anschließend fliegen sie in ihr eigenes Areal.«
 »Wo ist das?«, frage ich erstaunt. Es gibt eine beachtliche Anzahl von Fakten, die mir bisher unbekannt waren.
 »In einem Bereich in der Tierwelt. Der Bienenstock steht da und die Bienenkönigin lebt dort. Sie fliegen immer wieder zu ihr zurück und kommen nur her, um zu sammeln. Bisher ist es uns noch nicht gelungen hier einen Bienenstock anzusiedeln. Es ist aber in Planung«, antwortet Jakob gelassen. 
 Neben uns liegt ein großflächiger Felsen. An ihm schlängeln sich Blumenranken dem Himmel empor. Sie strecken ihre Blüten der Sonne entgegen. 
 Die Eindrücke sind unvergleichlich. Es ist frisch draußen, der Wind streichelt mein Gesicht. Matschiger Boden bedeckt das nächste Feld. Jakob berichtet, dass hier bald ein Maisfeld entsteht. 
 Mein Blick richtet sich weiter nach rechts. Zwischen den Feldern stehen majestätisch die größten Bäume, die ich je gesehen habe. Unsere Füße steuern auf sie zu. Mit jedem Schritt wirken sie größer. Blinzelnd sehe ich nach oben. Ein Baum ragt riesenhaft über uns auf. Ich schüttele den Kopf und brumme vor mich hin. 
 »Wie ist das möglich? Wie ist es gelungen, dass in kurzer Zeit solche gigantischen Bäume wachsen?«, frage ich neugierig. 
 Mit Bewunderung streiche ich über die Rinde und schaue mir das Blätterkleid genauer an. Es hat die Form eines Kreises. 
 »Wir haben sie nicht gezüchtet. Sie haben das Feuer überlebt und sich wieder regeneriert.« 
 Ich bemerke Jakobs Blick auf mir. Er studiert meine Reaktion. 
 »Es grenzt an ein Wunder. Sie sind wunderschön«, antworte ich, während ich an die nächsten Bäume herangehe und der Wind durch mein Haar pustet.
 In diesem Augenblick fühle ich mich frei. Mein Blick wandert zur Baumkrone. Sie ist voller stabiler Äste, umhüllt mit Blättern. Das Innere der Krone ist kaum einsehbar, da die Blätter sehr dicht beieinanderstehen. 
 Sie bieten Schutz jeglicher Art, denke ich. 
 »Sind es die einzigen Bäume, die hier stehen oder gibt es noch mehr?«
 »Es gibt diese Bäume überall hinter den Desofeldern. Wir haben sie Fortuna getauft, weil sie eine unbekannte Art sind. In den Geschichtsbüchern von früher ist nichts über sie zu finden. Die Menschen haben in jener Zeit experimentiert. Wir machen in der heutigen Zeit ebenfalls Versuche, das wirst du beim nächsten Feld sehen.«
 Seine Augen weiten sich und mein Blick sucht das Feld ab. Ich entdecke völlig andere Bäume. Ihr Blätterkleid besteht aus den unterschiedlichsten Farben, es hat große Ähnlichkeit mit einem Regenbogen. Meine Augen lassen sich nicht abwenden. Zu reizvoll und einmalig ist dieser Anblick.
 »Diese Exemplare sind im Labor entstanden und wir testen, ob sie lebensfähig sind.« 
 Eine Zeit lang schweigen wir, vor allem, weil ich das Gefühl habe, dass Jakob in Gedanken versunken ist. 
 »Welche Jahreszeit haben wir im Moment?«, frage ich kurz darauf. 
 »Es ist Frühling.« Er lacht halbherzig, sein Gesicht ist blass. Seine Augen sind weit aufgerissen. Mit einem Mal bleibt er stehen und umfasst meine Schultern. Ich fühle mich mit einem Schlag wieder unwohl. Mein Bauchgefühl meldet sich. 
 »Lara, denke immer daran. Alles hat zwei Seiten. Hier findest du die helle und wunderschöne Seite von allem. Es gibt eine andere Seite, sie ist dunkel und mächtig. Pass auf dich auf und befolge zu jeder Zeit die Regeln.« 
 Ich schaue ihn an, aber er weicht meinem Blick aus. 
 Mein Herz rast bei seinem Anblick. Angst kriecht in mir empor. Meine Mutter hat damals bei Jennas Abtransport ähnliche Worte zu mir gesagt. Ich fühle mich wie ein Kind auf dünnem Eis. Kurz vor dem Einbrechen. Er lässt mich los und verzieht keine Miene. 
 »Wir fahren zurück. Die Lok wartet.«
 Gemeinsam treten wir den Rückweg an. Wir passieren die Felder mit den bunten Farben und den süßen Gerüchen. Die Sonne küsst bereits den Horizont.
 »In den nächsten Tagen bin ich überwiegend in Besprechungen eingebunden. Melde dich morgen bei Marie, sie gibt dir weitere Anweisungen für die nächste Zeit«, sagt Jakob und verabschiedet sich am Bahnsteig von mir. 
 Am Abend sitze ich völlig geschockt auf meinem Bett und schaue wie versteinert das Fenster an. Ich frage mich, wie es weiter geht. Im Haus ist es still, es rührt sich nichts mehr. 
 Was soll ich nur machen? Die Verzweiflung frisst sich in mein Herz. Ich kann dieses Gefühl kaum noch aushalten. Ich werde Albert heiraten. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Blitzschlag, ohne Möglichkeit zu reagieren. 
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 Ich bin müde, denn ich habe bis spät in die Nacht geweint. An diesem Morgen verlasse ich das Haus bei Morgendämmerung. Meine Eltern sind bereits vor mir aufgebrochen. Sie arbeiten beide im Zentralhaus. Mein Vater leitet das Team der Handwerker und meine Mutter pflegt den Gemeinschaftsraum. Beim Betreten der Küche entdecke ich einen reich bestückten Teller auf dem Tisch. Eine Botschaft liegt daneben. 
  
  Wir wünschen dir einen glücklichen Arbeitstag und sind in Gedanken bei dir. 
  
 Ich habe ihnen bisher nicht von dem Heiratsantrag erzählt. Der Gedanke daran macht mir Angst. In meiner Vorstellung heirate ich jemanden, der mich liebt. Doch ich weiß jetzt, dass es nicht so sein wird. 
 In meinem Einarbeitungsplan ist für heute ein fester Termin vorgeschrieben. Die Aussichtsplattform ist mein Ziel. Die Ansiedlung von Bäumen findet in naher Zukunft im Königreich statt. Sie schmücken bald unsere Straßen und Gärten. Auf dem Weg zum Zentralhaus stelle ich mir das bildlich vor. Es wird bestimmt wunderschön aussehen. 
 Dort angekommen betrete ich schweigend das Gebäude. Ich konzentriere mich und blende die übrige Welt um mich herum aus. Ich folge der Treppe bis nach oben. Auf der letzten Stufe verschnaufe ich einen Moment und hole tief Luft. Erleichtert erreiche ich die Plattform. Ich öffne die schwere Eisentür und trete ins Freie. 
 Niemand ist hier, darauf habe ich gehofft. Gedankenversunken setze ich mich auf die Bank und ziehe meine Beine an. Ich bin traurig, über die verpasste Chance, einen Mann zu heiraten, der mich liebt. Wie konnte ich nur in so eine schlimme Situation geraten? Was soll ich jetzt machen? Eine Träne rollt über meine Wange. 
 Zögernd schaue ich durch das Geländer in die Ferne, diese Höhe macht mich nervös. Der Anblick des Königreiches von hier oben ist überwältigend und friedlich. Man gerät unweigerlich ins Schwärmen. 
 Monarid ist dicht bebaut. Von hier sieht es aus, als wenn sich die Dächer der benachbarten Häuser berühren. Ein mickriger grüner Fleck glänzt neben jedem Haus. Im Mittelpunkt der vier Alleen verweilt der Marktplatz. 
 Mithilfe der Wege und Schienen reicht das Königreich bis an die umliegenden Berge heran. Wir überleben durch die Landwirtschaft. Der Boden ist fruchtbar und wirft genug für alle ab. Heute ist es nicht nebelig, sodass ich alles überblicken kann.
 Ganz gleich, in welche Richtung ich schaue, alles ist sehenswert. Die Stelle in der Bergwand, an der ich den geheimen Tunnel erahne, erhält einen Kuss von der Sonne. Mein Blick wandert zur Bergspitze vor mir. Täuschen mich meine Augen oder sehe ich wirklich in der Ferne eine weitere Bergspitze? Bisher ist mir ihre Existenz nie aufgefallen. Die Sonne strahlt diesen entfernten unglaublichen Berg direkt an. Die nächste Wolke lässt nicht lange auf sich warten und verhüllt meine Entdeckung. Gibt es weitere Berge außerhalb des Königreiches? Warum sollte man uns das vorenthalten? Bald wundert mich nichts mehr. Das Königreich ist umgeben von Geheimnissen. So viel steht fest. 
 Meine Gedanken wandern von einer Frage zur nächsten. Am liebsten möchte ich hier sitzen bleiben und über meine Zukunft nachdenken. Wie wird mein Leben an Alberts Seite ablaufen? Eine Unruhe überfällt mich. Ich brauche mir nichts vormachen. Es entwickelt sich schrecklich. Ich nehme mir fest vor, bis dahin jeden Augenblick zu genießen.
 Ich hole die Karte aus meiner Jackentasche, betrachte die Alleen und erledige meinen Auftrag. Ich notiere die Punkte, an denen ein Baum gut versorgt werden kann. 
 Die Tür zur Plattform öffnet sich und ich zucke vor Schreck zusammen. Ich wische die Träne eilig weg. 
 Ich drehe meinen Kopf zur Tür und sehe Lennox. Er fährt sich mit der Hand durch die verstrubbelten Haare. Sie sind ein Stück länger als bei unserer ersten Begegnung. Er trägt seine Sportkleidung, ein kurzärmeliges Shirt mit einem runden Halsausschnitt und eine Jogginghose. 
 Aufmerksam beobachten seine Augen die Umgebung, bevor er mich entdeckt. Er sieht müde aus. Erschrocken schaut er mich an. Mein Herz beginnt schneller zu klopfen. 
 »Ich habe nicht erwartet, dass jemand hier ist. Sonst treffe ich zu dieser Uhrzeit niemanden an«, sagt er leise. 
 »Denselben Gedanken hatte ich auch, aber ich denke hier ist genug Platz für uns beide«, entgegne ich ihm und rutsche auf der Bank ein Stück in die andere Richtung. 
 Er setzt sich nicht zu mir, sondern tritt an das Geländer heran und schaut in die Ferne. Eine komische Stille breitet sich aus. Er lenkt mich von meinem Auftrag ab, daher schaue ich mir die Straßen noch einmal an und markiere die restlichen Stellen auf der Karte an denen die Bäume ohne Probleme hinpassen.
 »Warum bist du gestern weggelaufen?«, unterbricht er meine Gedanken. »Ich hatte nicht vor dich und deinen Verlobten zu stören.« 
 Seine Worte treffen mich, als hätte man mich geschlagen. Ich bin nicht fähig, ein Schnaufen zu unterdrücken.
 »Verlobter«, sage ich angewidert und wende mein Gesicht ab. »Du hast nicht gestört, im Gegenteil, du hast mich gerettet«, flüstere ich.
 Lennox sieht mich fragend an. Er strafft die Schultern und atmet tief ein. Seine blauen Augen scheinen plötzlich zu leuchten.
 »Inwiefern gerettet?«, fragt er mich jetzt. 
 »Dieser Verlobte hat mir vor Augen geführt, was mich erwartet«, sprudele ich hervor ohne darüber nachzudenken. Ich halte den Atem an und fühle mich schwindelig. 
 »Liebst du ihn?« 
 Die Frage trifft mich unvorhergesehen. Die Antwort kommt prompt: »Die Regeln geben mir vor ihn zu lieben.« 
 Ich nicke und wage es kaum zu atmen. Er presst wutverzerrt seine Lippen zusammen und schüttelt den Kopf. 
 »Gefühle werden vom Herzen bestimmt, nicht von Regeln.« 
 Ich schlucke und schaue ihn erschrocken an. In seinen Augen erkenne ich Unverständnis. Zum ersten Mal höre ich, dass jemand gegen die Regeln spricht. Ich fühle mich ihm in diesem Moment nah, so nah wie vielleicht noch nie jemandem zuvor. Seine Gedanken spiegeln meine wider. Eine Ehe sollte auf Liebe aufgebaut sein.
 Die Lage bleibt für mich trotzdem ausweglos. Ich habe keine andere Wahl und muss mich fügen. Hoffnungslosigkeit zerrt an mir. 
 »Die Königin hat zugestimmt und mir steht es nicht mehr zu, den Antrag abzulehnen. Das hat er extra so eingefädelt. Mir sind die Hände gebunden. Meine Gefühle spielen dabei keine Rolle. Die Königin und Albert treffen die Entscheidung, was ich zu fühlen habe.« 
 »Genau das ist der Punkt. Das ist falsch.« Er seufzt tief. 
 »Ich habe keine andere Wahl«, sage ich und stehe auf. Seine Augenbrauen zucken nach oben. Er sagt nichts mehr. Das ist auch nicht nötig. Es ist alles gesagt. Ich werde Albert heiraten müssen. 
 Ein krachendes Geräusch lässt mich in der Bewegung erstarren. 
 »Was war das?«, frage ich Lennox. 
 »Sei bitte einen Augenblick still«, bittet er mich. 
 Das nächste krachende Geräusch lässt nicht lange auf sich warten. 
 »Es ist ein Gewitter«, sagt Lennox und kommt auf mich zu. Seine Nähe lockt eine Gänsehaut hervor. Er greift nach meiner Hand und schiebt mich zurück zur Sitzbank. 
 »Ein Gewitter? Eben schien noch die Sonne.« 
 »Du brauchst keine Angst haben, es kommt nicht an uns heran. Es streift zu nah an der Bergwand entlang. Im Königreich sind wir sicher.«
 Mit ihm hier oben habe ich das Wetter nicht mehr wahrgenommen. Moment mal, das Wetter wird doch von uns beeinflusst. Das Gewitter muss innerhalb der Jahreszeiten, außerhalb des Königreiches entstanden sein. 
 Die Sirene ertönt. Sie ist markerschütternd. Die sensiblen akustischen Sensoren haben die Gefahr erkannt. Seine Finger versinken in meinen. Schmetterlinge tanzen in meinem Bauch. Das Gefühl gefällt mir. Ich fühle mich wie berauscht. In einer Sekunde schließt sich die Dachkuppel und hinterlässt Schwärze. Die Dachkuppel schützt das Königreich vor Gefahren und kann jederzeit geschlossen werden. 
 »Bisher war ich immer zuhause bei meinen Eltern, wenn ein Gewitter über uns gewütet hat«, sage ich in die Stille hinein. 
 »Du brauchst keine Angst haben. Durch die Kuppel sind wir geschützt.« 
 Meine Hand lässt er nicht los und unsere Beine berühren sich. Seine Wärme kitzelt meine Haut. Ich spüre, wie ich erröte. Es herrscht vollkommene Dunkelheit, daher bemerkt er es zum Glück nicht. 
 »Ich habe keine Angst, wenn du bei mir bist«, sage ich auf einmal. 
 Er drückt fest meine Hand. Es fühlt sich an, als möchte er mich nie wieder loslassen und ich hoffe von ganzem Herzen, dass er es nicht macht. Mein Herz schlägt Purzelbäume. 
 Wenige Minuten später ertönt die Sirene erneut und die Dachkuppel öffnet sich wieder. Das Gewitter ist weitergezogen. Ein paar Mal Blinzeln hilft, um mich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Lennox Augen ruhen auf mir. 
 »Vielen Dank. Du hast mich nicht nur gerettet, sondern mir auch die Angst genommen«, sage ich. 
 Er schaut mich liebevoll an. Diesen Moment werde ich nie vergessen. Das Gefühl unserer verflochtenen Hände wiegt mich in Sicherheit. Doch die Hoffnungslosigkeit kehrt wieder zurück, da ich weiß, dass wir keine Zukunft haben. In seinen Augen kann ich deutlich sehen, dass er nach den passenden Worten sucht. Als fechte er einen inneren Kampf aus. Doch er sagt nichts. 
 Ich löse unsere Hände voneinander, stehe auf und eile zum Ausgang. Mit geschlossenen Augen atme ich tief ein. Danach öffne ich die Tür. 
   Kapitel 17
  
  
  
  
 Den Weg zum Büro gehe ich zu Fuß. Die frische Luft löst meine Gedanken. Die Hand, die Lennox berührt hat, kribbelt immer noch. Mein Blick richtet sich zum Himmel. Es ist windstill. Eine Wolke zeichnet sich ab und verlässt ihren Standort nicht, als wäre sie festgewachsen. Das Gewitter hat sich rasend verzogen. Ich bin dankbar in dieser Sicherheit zu leben. Dankbar für die Dachkuppel, die uns vor Unwetter und Gefahren schützt. 
 Ich gehe weiter und beobachte heimlich die vorbeigehenden Menschen. Sie ignorieren mich. Ab und zu erkenne ich einen erschrockenen Blick. Links und rechts erstrecken sich die Wohnhäuser und ich gelange näher zum Bürogebäude. 
 Ich habe noch Zeit und lehne mich an eine Mauer. Genüsslich beiße ich in mein Brot. Vorhin hatte ich keinen Hunger. Durch die frische Luft und den Spaziergang fängt mein Magen jetzt an zu knurren. Ich konzentriere mich auf meine Speise und sehe aus dem Augenwinkel eine Ansammlung von Menschen. Laut und deutlich höre ich hektische Stimmen. Es gibt einen Streit. Die Menschen weichen aus. Sie sehen woanders hin und gehen am Geschehen vorbei. Die streitenden Personen treten in mein Sichtfeld. Vor Schreck verschlucke ich mich beinahe. Ich erkenne Albert und einen Schüler. Sie unterhalten sich lautstark. 
 Beim nächsten Atemzug holt Albert aus und schlägt dem Schüler mit der Faust ins Gesicht. Dieser fällt zu Boden. Er schreit um Hilfe. Der Bogen um das Geschehen vergrößert sich. Die Menschen halten Abstand oder flüchten. Albert begeht einen Regelverstoß. 
 Der Schüler schreit erneut um Hilfe. Er liegt inzwischen hilflos am Boden und Albert tritt auf ihn ein. Meine Beine setzen sich in Bewegung. Ich fange an zu schreien und werfe beim Rennen mein Brot an den Straßenrand. Damit hat er das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht. 
 »Stopp, hör sofort auf. Lass ihn in Ruhe. Hilfe. Stopp. Hilfe. Warum hilft denn niemand? Was ist los mit euch? Wie könnt ihr dabei zusehen und weiter gehen? Ich verstehe euch nicht«, schreie ich aus vollem Herzen. 
 Ich hole aus, stürze mich auf Albert und versuche ihn von dem Schüler wegzuzerren. Erschrocken fährt er herum und lächelt mich an.
 »Hallo, mein Herzblatt. Schön, dass du da bist«, sagt er grinsend und streift mit der Zunge über seine Zähne.
 Seine Hand holt aus und trifft mich im Gesicht. Den Schlag habe ich nicht kommen sehen. Die Dynamik des Schlages reißt mich von den Füßen. Im letzten Moment kann ich den Sturz abfangen, dabei kassiere ich einen Fußtritt. Albert lehnt über mir wie ein Mensch, der sich nichts sagen lässt und vor dem das ganze Königreich Angst hat. Er holt zum nächsten Schlag aus, schützend halte ich meine Hände in die Höhe. Doch ich spüre nichts. Vorsichtig gucke ich zwischen meinen Fingern hindurch. Seine Hand hat gestoppt. Ich wage mich aus dem Schutz meiner Deckung hervor und erkenne jemanden, der auf Albert einredet. Er zieht ihn von mir weg.
 »Man schlägt keine Frauen und Kinder. Du solltest mehr Respekt vor anderen Menschen haben.« 
 Der Geräuschpegel steigt an. Die Wachleute nehmen Albert in Gewahrsam. Er wehrt sich und schlägt um sich. Meine Augen sind von einem Schleier durchzogen. Jemand spricht mit mir. Es ist der Mann, der Albert weggezogen hat, ich erkenne nun seine Stimme. 
 Lennox. 
 Mein Herz macht einen Hüpfer. Erleichterung durchströmt mich. Er ist gekommen, um mir zu helfen. Seine Hand berührt meinen Arm.
 »Lara, wie geht es dir? Wo hast du Schmerzen? Du hast einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen.«
 »Mir geht es gut. Du hast mich gerettet. Schon wieder. Wie geht es dem Schüler? Kümmert euch erst um ihn. Er hat Schlimmeres eingesteckt.« 
 Andere Mediziner eilen herbei und setzen sich neben den Schüler. Einer von ihnen wendet sich an Lennox. 
 »Wir bringen ihn sofort ins Gesundheitshaus, um ihn zu operieren. Er hat vermutlich innere Blutungen«, höre ich ihn sagen.
 »Mach das. Ich bin gleich da«, antwortet Lennox. 
 Lennox untersucht mich. Mit dem Saum seines Shirts wischt er mir über das Gesicht. Unsere Blicke begegnen sich für einen Moment. Er schaut mich besorgt an und ich bemerke, wie ich mich nicht mehr bewege. Ich schmecke salzige Tränen und ringe um Fassung. Sie lagern den Schüler auf einer Trage und rennen zum Gesundheitshaus. Der Schmerz dringt in mein Bewusstsein. 
 Mir wird schlecht. Inzwischen sind meine Finger geschwollen und schmerzen bei jeder Bewegung. Hastig prüfe ich meinen körperlichen Zustand. Es ist zum Glück nichts gebrochen. Wohin ich blicke, es dreht sich alles. 
 Kräftige Hände heben mich hoch. Sanft schließen sie sich um meinen Körper. Augenblicklich fühle ich mich geborgen und alle Last fällt von mir ab. Mit dem Gefühl der Sicherheit fallen mir die Augen zu. Ich habe keine Energie mehr. Das Letzte, was ich noch wahrnehme, ist weggetragen zu werden.
  
 «»
  
 Ich durchlaufe einen Wechsel zwischen Wach- und Schlafzustand. Meine Augen lassen sich schwer öffnen. Mein erster Blick fällt auf einen Tisch, der neben dem Fenster steht. Er hebt sich von der Umgebung ab, da er bunt leuchtet. Ich kneife meine Augen zusammen und erkenne Blumen in allen Farben. Viele unterschiedliche Blumensorten schmücken das Zimmer. Es duftet himmlisch. Hier riecht es wie bei den Desofeldern.
 Ich versuche, mich aufzusetzen, doch den Gedanken verwerfe ich schnell. Die kleinste Bewegung verursacht Übelkeit. Mein Kopf dröhnt und ich bleibe liegen. Mein Blick wandert an mir herunter. Wieder steckt in meiner linken Hand eine Nadel, an der ein Schlauch befestigt ist. Etliche Elektroden kleben auf meinem Oberkörper. So oft wie in letzter Zeit habe ich das Gesundheitshaus noch nie von innen gesehen. 
 Hinter mir höre ich ein Räuspern. Mein Kopf dreht sich langsam in die Richtung. Es klappt jedoch nicht. Einen Augenblick später steht die Person vor mir. Ich atme erleichtert aus, als ich sehe, dass es Lennox ist. Seine Hände gleiten zu meinem Kopf und er betrachtet meine Augen mit einer Lampe. Sein Blick ist fürsorglich und er vermeidet es, mich direkt anzuschauen. Ich fühle mich furchtbar. Lennox setzt sich zu mir und sieht mir tief in die Augen. 
 »Wie kommst du dazu, dich für andere, in Lebensgefahr zu bringen? Ich fasse es nicht«, sagt er mit zorniger Stimme.
 Ich weiß nicht so recht, was ich dazu sagen soll und ignoriere seine Worte. 
 »Wie geht es dem Schüler?«, weiche ich aus. Er schaut mich wütend und vorwurfsvoll an. Ich muss schlucken. Er steht auf, öffnet die Tür und lässt mich alleine. Was ist denn los mit ihm? Mich überkommt trotz seiner Reaktion ein kräftiges Gefühl der Dankbarkeit, wenn ich an ihn denke. 
 Vor der Tür höre ich Stimmen, abwechselnd laut und leise. Ich verstehe nicht, was sie sagen. Die Tür öffnet sich und Nane kommt herein. Verwundert schaue ich sie an. Sie legt ihre Tasche ab und setzt sich wie selbstverständlich zu mir.
 »Hallo Lara. Ich habe gehört, was passiert ist. Wie geht es dir? Marie hat mir für den Rest des Tages frei gegeben. Ich soll dich von allen grüßen.« 
 Ein knappes Nicken zur Begrüßung entfährt mir. Ich brauche einen Moment, bis ich meine Sprache wiederfinde. Sie ignoriert das und plaudert einfach weiter: »Was machst du denn für Sachen? Jeder redet von dem Vorfall zwischen dir und Albert. Er hat direkt von der Königin einen Bescheid erhalten. Solch ein Verhalten wird nicht geduldet und es hat Konsequenzen.« 
 »Mein Körper hat instinktiv reagiert und sich in Bewegung gesetzt. Ich habe immer noch die Schreie von dem Schüler im Kopf«, antworte ich ehrlich. 
 »Gewalt untereinander ist ein Verbrechen«, antwortet sie, dabei fährt sie sich mit den Fingern durch die Haare. 
 »Was für Konsequenzen erwarten Albert?«, frage ich sie. 
 »Es findet eine Umsiedlung statt, damit hat er die Möglichkeit in absehbarer Zeit ganz neu anzufangen. Du wirst ihm nicht mehr begegnen.« 
 »Das wollte ich nicht, es ist schrecklich«, antworte ich erschrocken und muss direkt an Jenna denken. Sehe ich sie wohl jemals wieder? Was ist aus ihr geworden? Ein Teil von mir empfindet Mitleid für Albert, ich kann mir nicht erklären weshalb, aber es ist so. 
 »Lara, du weißt was passiert, wenn man gegen die Regeln verstößt. Die Umsiedlung ist die einzige gerechte Strafe. Eure Verlobung ist im Übrigen gelöst.« 
 Das Schlucken fällt mir schwer. Diese Nachricht überfällt mich schlagartig. Ich freue mich über die Auflösung der Verlobung. Wir hätten nie zusammengefunden. Die Liebe war nicht auf unserer Seite. Wenn das Fundament nicht stimmt, brechen Beziehungen auseinander. 
 Sicherlich freue ich mich auch darüber, dass ich Albert nie wieder zu Gesicht bekomme. Eine Umsiedlung ist jedoch für jeden eine zu heftige Strafe. Im Schulhaus haben wir einiges darüber erfahren. Das jetzige Leben endet in der Form und man verrichtet niedrige Arbeiten. Die Chance eine Ausbildung zu machen ist vorbei. Man wird in einer anderen Allee untergebracht und von den anderen Personen, zu denen man vorher Kontakt hatte, ferngehalten. Es gibt andere Regeln. Sie arbeiten bis in die Nacht hinein und haben keine Freizeit mehr. Die Strafe ist zu hart, denn es ändert sich bis zum Lebensende nichts mehr an den Verhältnissen. 
 »Die Umsiedlung ist keine gerechte Strafe. Sie ist menschenunwürdig«, sage ich auf einmal. 
 Nanes Augen weiten sich. Für einen Moment sehe ich ein Flimmern. Ich muss aufpassen, was ich sage. Sie schenkt mir einen seltsamen Blick. 
 Lennox betritt in diesem Moment den Raum. Er begrüßt Nane mit einem kurzen Nicken und überprüft den Monitor, an dem ich angeschlossen bin. Meine Augen folgen seinen Bewegungen.
 »Hast du bereits ein Kleid?«, wechselt Nane das Thema. 
 »Ich weiß gerade nicht, was du meinst?«, antworte ich ehrlich.
 »Na für die Darbietung des Prinzen. Wir werden uns alle im Königshaus einfinden und ihn kennenlernen.« 
 »Bisher habe ich kaum darüber nachgedacht. Auf die Festlichkeit freue ich mich natürlich und ich bin auch neugierig, wie der Prinz aussieht und mit wem er sich hinterher vermählt.« 
 »Vielleicht ist es ja eine von uns«, sagt sie auf einmal. 
 »Für dich würde ich mich sehr freuen, aber für mich kommt es nicht infrage.«
 »Warum denn nicht?«, möchte sie wissen und sieht mich neugierig an.
 »Ich möchte, jemanden heiraten, der mich liebt und das wird der Prinz garantiert nicht«. Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren, als mich Lennox in diesem Moment ansieht. 
 »Und warum meinst du das?«
 »Das ist doch offensichtlich. Schau mich an, ich bin anders. Du hast das Gespräch der Leute doch neulich gehört, sie wünschen sich sogar meinen Tod.« 
 Noch ehe ich diese Worte ausgesprochen habe, bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Die Schmerzmittel bringen mich dazu, dass ich mein Herz auf der Zunge trage. 
 Lennox verlässt mit schnellen Schritten den Raum und wirft mir einen nachdenklichen Blick zum Abschied zu, bevor er die Tür schließt. Ich mache den Mund auf, um etwas zu sagen, aber es kommen keine Worte mehr hervor. 
 Nane wechselt das Thema und wir sprechen über das Kleid. Während unseres Gespräches sind die Geschehnisse und Sorgen von heute Morgen vergessen, zumindest für den Augenblick. Wir unterhalten uns, wie Freundinnen. Sie ist meine erste Freundin, nach Jenna. Nane bleibt eine ganze Weile bei mir sitzen und es gefällt mir. 
 »Ich soll dir von Jakob ausrichten, dass du schnell wieder gesund werden sollst. Der Forschung ist es gelungen, Pappeln erfolgreich nach zu züchten und da du ja in der Pappelallee wohnst, wirst du bei der Bepflanzung vor Ort dabei sein. Jeder Garten erhält eine Pappel.« 
 »Wow. Das klingt faszinierend und nach Arbeit. Ich freue mich darauf. Richte Jakob bitte liebe Grüße aus.«
 Nane legt ihren Kopf in den Nacken, streckt sich und macht sich bereit für den Aufbruch. Die Sonne steht tief und scheint durch das Fenster auf mein Gesicht. 
 »Ich werde mich auf den Heimweg begeben«, sagt sie und steht auf. 
 »Es war ein netter Nachmittag mit dir. Die Gespräche haben mich auf andere Gedanken gebracht. Danke.« 
 »Auf, dass viele weitere folgen,« entgegnet sie mir. Ich lächle und drücke ihre Hand zum Abschied. 
 Kaum ist die Tür zugefallen, reißt sie wieder jemand auf. Hier herrscht reger Durchgangsverkehr. Ich rechne fest mit meinen Eltern, doch Lennox schaut mich an. Er ist bei mir, ehe ich richtig begreife, was gerade geschieht. Er beugt sich ein Stück zu mir herunter. Er legt seine Hand auf meine und drückt sie sanft. Ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit durchströmt mich. Ich verstehe es nicht, dennoch gefällt es mir. Er behandelt mich nicht wie eine Aussätzige. Es gibt eine Verbindung zwischen uns, ich verstehe bisher nicht welche. Es ist ein schönes Gefühl, zu spüren wie er sich um mich sorgt. Dieser Augenblick gehört uns. 
 Er ist auf eine außergewöhnliche Art und Weise magisch und ich werde ihn nie vergessen. Die Art, wie er mich anlächelt, sagt mir, dass er mich mag. Unsere Lippen sind sich ganz nah. Ein wohliger Schauer breitet sich in mir aus. Die Spannung zwischen uns ist spürbar. Mein Herz klopft viel zu schnell. 
 »Ich werde in Zukunft besser aufpassen«, murmele ich und beiße mir auf die Lippe. Ich fühle mich durch seine Aufmerksamkeit geschmeichelt. Ich möchte ihm sagen, wie viel mir sein Verhalten bedeutet, doch es ist zu spät. 
 In diesem Moment klopft es an der Tür. Lennox entfernt sich in Sekundenschnelle von mir. 
 »Herein«, rufe ich, innerlich von der Störung genervt.
 Meine Mutter betritt das Zimmer. Ihr entfährt ein Schrei, umhüllt von reiner Sorge. Sie stürmt auf mich zu und umarmt mich. Tränen fließen über ihr Gesicht.
 »Lara, wie geht es dir? Was ist passiert? Hast du Schmerzen?« 
 Sie überhäuft mich mit Fragen und ich schaffe es kaum sie zu beantworten. Ein Knoten bildet sich in meinem Magen und die Erinnerungen sind alle wieder da. Ein Räuspern aus der Ecke bringt meine Mutter zum Schweigen.
 »Ich habe dich nicht bemerkt«, sagt sie zu Lennox und schaut mich panisch an. Erschrocken schaut sie von mir zu ihm, dabei hält sie eine Hand vor dem Mund. Es ist nicht gut, so viel Gefühl zu seiner Tochter öffentlich zu zeigen. Es ist gefährlich.
 »Es ist alles in Ordnung. Ich habe ebenfalls mit Lara geschimpft und sie hat mir versprochen sich nicht mehr in Gefahr zu bringen«, beruhigt er sie. 
 »Mama, das ist Lennox. Er hat die Eingangsuntersuchung bei mir durchgeführt.« 
 »Ach du bist der Mediziner, der so gut Blut abnimmt. Wie schön, dass wir uns kennenlernen.« 
 »Davon hat Lara berichtet?«, fragt er schmunzelnd und schenkt mir ein Lächeln. 
 »Ich erzähle meiner Mutter alles, wir haben keine Geheimnisse. Sie kennt mich am besten«, sage ich ehrlich und fühle mich gut dabei. Ich habe das Gefühl, ihm alles sagen zu können. Ich brauche meine Gefühle nicht verstecken. 
 »So sollte es sein.« Er schaut mich fröhlich und mitfühlend an und steuert die Tür an. 
 »Warte bitte. Du wolltest mir noch sagen, wie es dem Schüler geht.«
 »Soso, wollte ich das?«, erwidert er und kneift dabei die Augen zusammen. Ich nicke. 
 »Er wird in diesem Moment noch operiert. Er hat innere Blutungen«, antwortet er leise. 
 »Wird er es schaffen?«
 »Wir geben unser Bestes«, antwortet er und verlässt dann den Raum. 
 »Der ist aber nett«, sagt meine Mutter und zwinkert mir zu. »Er mag dich«. 
 »Woher willst du das wissen?«, frage ich aufgeregt. Ich gucke sie zweifelnd an. 
 »Ich habe es gesehen und gefühlt«, sagt sie und streicht eine Strähne aus meinem Gesicht. »Und du magst ihn auch«.
 Meine Mutter kennt mich zu gut, ich kann ihr nur schwer etwas vormachen. Ich schweige ergeben. 
 »Also warum liegst du hier? Ich möchte alles wissen.« 
 Ich berichte ihr alles, was mein Gedächtnis hervorkramt. Die Verlobung lasse ich weiterhin außen vor. Es fühlt sich nicht richtig an, es auszusprechen. 
 »Mein Körper hat sich selbstständig in Bewegung gesetzt, ich hatte keine andere Wahl. Es war, als hätte ich einen Aussetzer. Jede Faser meines Körpers schrie mir entgegen, dass ich diesem Jungen helfen muss, als ich ihn da hilflos am Boden liegen sah. Es war schrecklich.« 
 Sie umgreift meine Hände. »Du hast dich richtig verhalten, mein Schatz. Aber bitte bring dich nie wieder in Gefahr. Es hätte gereicht, wenn du Hilfe geholt hättest«, sagt sie und steht auf. 
 »Die Sonne geht gleich unter. Die Sperrstunde beginnt. Ich muss mich beeilen, um den letzten Zug zu erwischen. Werde schnell gesund, mein Schatz. Papa und ich denken an dich, die ganze Zeit.« 
 Zum Abschied gibt sie mir einen Kuss auf die Stirn. In dieser Nacht schlafe ich unruhig und die Gesichter von Albert und Lennox erscheinen im Wechsel vor mir. Bei dem einen verspüre ich Abneigung und der andere lockt Gefühle an die Oberfläche, die ich noch nie zuvor empfunden habe. 
  
 «»
  
 Die nächsten Tage verbringe ich überwiegend schlafend. Ab und zu kommt eine Mitarbeiterin oder ein Mediziner herein und erkundigen sich nach meinem Gesundheitszustand. Jakob hat mir über einen Boten, Aufzeichnungen über die Pappelallee und die geplante Bepflanzung zukommen lassen. Es liegt auch ein Buch über die Desofelder dabei. Er hat es selbst illustriert. Ich habe nie ein schöneres Buch in meinen Händen gehalten.
 Lennox bekomme ich nicht mehr zusehen. Eine Mitarbeiterin gibt mir Auskunft über den Gesundheitszustand des Schülers. Sein Leben wurde durch die Notoperation gerettet. 
 Sie sagt, ich sei eine Heldin, ohne meine Rettung hätte er nicht überlebt. Wäre er eine Minute später ins Gesundheitshaus gebracht worden, dann hätte man nichts mehr für ihn tun können. Ich habe ihm das Leben gerettet. Meine eigenen Verletzungen geraten durch diese Mitteilung in den Hintergrund. 
   Kapitel 18
  
  
  
  
 Die restliche Zeit im Gesundheitshaus vergeht wie im Flug. Am nächsten Tag fange ich wieder an zu arbeiten. Der Alltag kehrt ein. Beim Eintreffen im Büro mustern mich einige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter etwas länger. Ihre Blicke treffen mich und in einigen Augen erkenne ich Bewunderung und Respekt. Diese Gefühle bleiben aber unausgesprochen. Es sind winzige Veränderungen im Gesicht, die mir auffallen. Danach verbergen sie schnell wieder ihre Gefühle. Nichts deutet darauf hin, wie es in einem aussieht. Nur bei genauerer Betrachtung sind sie zu erkennen. Niemand spricht mich an. 
 Über den Vorfall wird geschwiegen, als wenn es nie passiert wäre. Ich betrete das Büro. Marie ist schon da, sie sitzt an ihrem Schreibtisch. Die Tür fällt hinter mir zu und sie springt von ihrem Stuhl auf. Sie geht auf mich zu und umarmt mich. Ich bin mir unsicher, wie ich mich verhalten soll, also erwidere ich einfach ihre Umarmung. 
 »Du hast einem Menschen das Leben gerettet. Ich danke dir ewig dafür. Der Schüler ist mein Sohn«, offenbart sie mir und ich starre sie wortlos an. Das war mir nicht bekannt. 
 »Ich habe instinktiv gehandelt. Ich weiß selbst nicht, was in diesem Moment mit mir los war«, gestehe ich. 
 »Du bist meine Heldin, für alle Zeit«, sagt sie und löst sich von mir. Wir setzen uns an den Schreibtisch und sie gießt uns Tee ein. Mehrere Unterlagen liegen ausgebreitet auf dem Tisch.
 »Es erwartet uns eine Menge Arbeit«, wechselt sie abrupt das Thema. Ihre Gefühlswelt verschließt sie wieder. Das ist bei fast allen Menschen zu beobachten. Es wird ein Schalter umgelegt und die Sachlichkeit sperrt die Menschlichkeit wieder ein.
 »In den nächsten Wochen werden die Pappeln in der Pappelallee gepflanzt. Dies ist der bedeutungsvollste Schritt zur Modernisierung. Jakob hat beauftragt, dass du die Bepflanzung persönlich betreust. In jedem Garten steht bald ein Baum, zusätzlich an einigen geeigneten öffentlichen Plätzen. Traust du dir diese Aufgabe zu?«, fragt sie mich und hebt dabei ihre Tasse an, um den ersten Schluck zu trinken.
 »Ich bin wieder voll einsatzfähig«, sage ich sicher und trinke ebenfalls.
 »Morgen beginnen die Arbeiten vor Ort. Heute hast du genügend Zeit dich einzuarbeiten. Jakob bereitet den Transport der Pappeln vor. Ihr trefft euch morgen früh am Haltepunkt der Pappelallee. Dort hält ein Sonderzug, der mit den Bäumen beladen ist.« 
  
 «»
  
 Der restliche Tag verläuft ruhig und ich habe Zeit, mich mit allen wichtigen Dingen vertraut zu machen. Ich studiere Jakobs Aufzeichnungen und hefte Dokumente ab. Nebenbei arbeite ich weiter an meinen eigenen Aufzeichnungen und Notizen. Inzwischen erkenne ich viele Pflanzen. 
 Nane stattet mir einen kurzen Besuch ab und wir unterhalten uns über den Prinzen. Es fühlt sich von Mal zu Mal lockerer an mit ihr zu sprechen. Meine Unsicherheiten lege ich von Tag zu Tag mehr ab und meine Zweifel geraten in den Hintergrund. 
 Bevor ich nach Hause fahre, muss ich noch einige Unterlagen kopieren. Der Kopierer befindet sich auf dem Flur und ich gehe eilig hin. In dem Moment kommt Lennox mit einer Kollegin aus dem Gemeinschaftsraum. Einige Köpfe recken sich in seine Richtung. Eine besondere Ausstrahlung geht von ihm aus und sie wirkt auf die Menschen in seiner Umgebung. Beide unterhalten sich angeregt und ich sehe, wie sie ihre Haare nach hinten wirft. Unbeabsichtigt mustere ich ihn. Offensichtlich gibt es tatsächlich so etwas wie Gedankenübertragung, denn er sieht mich in diesem Moment herzlich an. Die Kollegin dreht sich um und guckt mich schockiert an. Lennox setzt daraufhin wieder seinen gewohnten höflichen Gesichtsausdruck auf und verlässt mit ihr den Flur. 
 Ist sie seine Freundin? Mit aller Kraft versuche ich, das Bild in meinem Kopf auszublenden. Zu gerne wäre ich mit ihm zusammen den Flur entlang gegangen. Spüre ich etwa einen Funken Eifersucht? Ich bin überwältigt von meinen Gefühlen und weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Irgendetwas passiert in mir.
  
 «»
  
 Am nächsten Morgen warte ich gespannt auf den Sonderzug. Ich stehe pünktlich am Bahnsteig. Als Jakob aus dem Zug aussteigt, erblicke ich ihn sofort. Seine Augen strahlen pure Vorfreude aus. Er betrachtet mich einen Moment lang innig und lächelt mich an. Erleichtert atme ich aus. Ich wende mich ihm entgegen und lächele zurück.
 »Hallo Jakob, ich freue mich, dich zu sehen. Ich habe deine Unterlagen sorgfältig studiert und bin einsatzbereit. Wo fangen wir an?« 
 »Hallo Lara, ich freue mich ebenfalls, dich nach deiner Heldentat wieder unversehrt zu sehen.«
 Er reicht mir die Hand zur Begrüßung und zwinkert dabei auffällig mit den Augen. 
 »Wir beginnen mit dem ersten Baum hier am Haltepunkt der Pappelallee und arbeiten uns von Haus zu Haus weiter vor. In einigen Tagen haben wir es geschafft. Komm, ich zeige dir die Bäume.« Jakob wendet sich dem Waggon zu. Die ersten Arbeiter haben mit dem Abladen begonnen. Die Bäume reihen sich eng aneinander und warten auf ihren Einsatz. 
 »Ich hatte keine Ahnung, wie groß die Bäume bereits sind.«
 »Die Pappeln sind ein Werk der Forschung und wurden unter besonderen Bedingungen gezüchtet, daher wachsen sie schneller. Die Bäume haben aktuell eine Höhe von rund zehn Metern. Sie können bis zu dreißig Meter hochwachsen.« 
 »Das ist interessant. Ich finde es unglaublich, was die Forschung leistet.«
 »Die wichtigste Arbeit beginnt jetzt erst. Die Bewohner erhalten in den nächsten Tagen einen Merkzettel über die Pflege des Baumes. Den darfst du übrigens erstellen. Jeder hat sich sorgfältig um den Baum im eigenen Garten zu kümmern. In der ersten Zeit nach der Bepflanzung ist die richtige Pflege von essenzieller Bedeutung, sonst droht der Baum abzusterben. Vor allem ist zu Beginn ein sehr intensives Wässern notwendig. Das ist der kleine Wermutstropfen der Forschung. Dafür sind sie besonders schnell gewachsen. Es wird eine außergewöhnlich hohe Strafe geben, wenn ein Baum durch das Verschulden der Bewohner abstirbt.«
 »Alle Bewohner geben ihr Bestes und sind bemüht, sich um die Pflege des Baumes zu kümmern. Da bin ich mir sicher«, erwidere ich und folge ihm. 
 »Die Funktion dieser Bäume ist bedeutungsvoll. Jeder Baum setzt Sauerstoff frei und diesen brauchen wir für saubere Luft. Durch das Feuer sind alle Bäume in der Umgebung verbrannt und die Luft ist mangelhaft. Um es kurz zu sagen, die Bäume sichern unser Überleben.«
 Die Bewohner sind alle bei ihren Tätigkeiten. Im Vorfeld haben wir sie informiert, dass wir den Garten betreten und einen Baum pflanzen. Die Arbeiter schleppen den ersten Baum zum nächstgelegenen Haus und wir sammeln Schaufeln, Spaten und Eimer zusammen. Über Nacht standen die Bäume in mit Wasser gefüllten Kübeln. Das Wasser tropft von der Wurzel über den Asphalt. Eine geschlängelte Linie zieht sich vom Bahnsteig bis zum Haus. Durch die Sonne trocknet sie schnell.
 Die Arbeiter legen den ersten Baum ab. Wir suchen die optimale Stelle für den besten Zugang zur Sonne. In den späteren Lebensjahren benötigt er genug Raum, zum Wachsen. Jetzt kommen die Schaufeln und Spaten zum Einsatz. Jakob und ich krempeln unsere Ärmel höher und setzen zum ersten Spatenstich an. Das Pflanzloch sollte doppelt so groß wie der Wurzelballen sein. Der neu eingesetzte Baum hat später genug Platz, um neue Wurzeln auszubilden. Der Wurzelballen hat eine ordentliche Größe angenommen. 
 Alle Arbeiter helfen mit und daher schaffen wir das erste Loch in einem zügigen Tempo. Die körperliche Arbeit gefällt mir und stellt eine Abwechslung zur Tätigkeit im Büro dar. Die Sonne scheint dauerhaft auf unsere Köpfe. Ich ziehe ein Handtuch hervor und wische damit über mein Gesicht. Der Baum wird eingesetzt und ausgerichtet. Ein Holzpfahl dient zur Befestigung. Den Wurzelballen bedeckt Jakob komplett mit Erde. Hinterher wässern wir den Baum. Dafür gehen wir mehrmals zum Zug und wieder zurück. Ein Waggon ist mit einem Wassertank ausgestattet. 
 Wir erledigen unsere Arbeit schweigend. Die Euphorie und Freude, steigert sich durch jeden Spatenstich. Wir pflanzen einen Baum und tragen zu einem besseren Leben bei. Jeder fühlt sich in diesem Augenblick wichtig. An diesem Tag geben wir insgesamt vier Bäumen einen neuen Lebensraum. 
   Kapitel 19
  
  
  
  
 Die nächsten Tage verlaufen nach demselben Rhythmus. Wir kommen problemlos voran. Meine Begeisterung bewegt sich nach wie vor auf dem Höhepunkt. Ein Baum nach dem anderen verleiht unserer Allee einen zauberhaften Charme. Zu den tristen grauen Häusern gesellt sich ein zartes Grün. Die Bewohner sehen zufriedener aus. Sie pflegen ihre Bäume wie zarte, zerbrechliche Säuglinge. Sie werden gehegt und bemuttert. Es wirkt auf mich wie ein Wunder. Es bringt die Menschen irgendwie näher zusammen. 
 Heute ist unsere Häuserreihe dran. Mit meinen Eltern habe ich mich im Vorfeld unterhalten. Die Pflege des Baumes in unserem Garten führen wir zu gleichen Teilen durch. Ein Glücksgefühl breitet sich am Ende des Tages in mir aus. Ich durfte mir die Pappel selber aussuchen. Sie sieht traumhaft aus.
 Wir essen heute Abend draußen. Beim Tisch decken rascheln die Blätter unserer Pappel im Wind. Es ist ein phänomenales Geräusch.
 Die ersten Pappelsamen tanzen durch die Luft. Sie fliegen weit und bleiben an allem hängen und können überall Wurzeln schlagen. Wenn sie sich gut einbringen, werden bald viele Bäume wachsen. Der Wind trägt die Samen kilometerweit hinaus. Es werden neue Wälder entstehen und wir erobern Lebensraum zurück. Meine Eltern betreten den Garten und sie fangen sofort an, sich zu freuen. 
 »Was für ein wunderschöner Baum. Wir haben lange auf ihn gewartet. Jetzt ist es ein richtiger Garten«, schwärmt mein Vater.
 »An den heißen Tagen spendet er uns sogar etwas Schatten«, sagt meine Mutter. 
 Wir essen und genießen die Zeit draußen mit gemütlichen Gesprächen, bis zum Sonnenuntergang und dem Beginn der Sperrstunde. 
 »Ich bin auf einmal müde. Ich gehe nach oben und lege mich hin«, sagt meine Mutter kurz angebunden. 
 Sie schiebt ihren Stuhl zurück, greift nach ihrem Teller und geht ins Haus. Es bleibt uns keine Zeit zum Antworten, da ist sie bereits verschwunden.
 »Was war das denn?«, frage ich meinen Vater.
 »Deine Mutter ist einfach müde. Sie sah die ganze Zeit erschöpft aus. Das habe ich sofort bemerkt.« 
 »Das kenne ich nicht von ihr. Sonst ist sie am längsten wach und morgens steht sie als Erste auf.« 
 »Du vergisst, wir sind nicht mehr die Jüngsten«, entgegnet er mir behutsam.
 Wir erheben uns ebenfalls und räumen zusammen auf. Das Verhalten meiner Mutter geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Die ganze Stimmung ist wie vom Wind weggetragen. Ihr Verhalten ist komisch. Bei den letzten Untersuchungen hatte sie anständige Werte. Sie ist gesund und sie fühlt sich wohl. Ein Hauch von Sorge mischt sich in meine Gedanken.
 Ich schleiche die Treppe nach oben und gleite durch den Flur, darauf bedacht keine Geräusche zu verursachen. Die Tür zum Schlafzimmer meiner Eltern ist angelehnt. Mit angehaltenem Atem schiebe ich sie auf und gehe hinein. Meine Mutter liegt zusammen gerollt auf dem Bett und sieht auf irgendeine Weise zerbrechlich aus. Dabei ist sie die Stärkste von uns allen. 
 Irgendetwas stimmt nicht, denke ich. Ich habe kein gutes Gefühl. Erklären kann ich es aber nicht. Ich beuge mich näher an sie heran und lausche ihrem Atem. Sie atmet ganz regelmäßig und schläft friedlich. Das beruhigt mich etwas. Ich drehe mich um und schleiche leise in mein Zimmer, um mich in mein Bett zu legen. Die körperliche Arbeit der letzten Tage macht sich bei mir bemerkbar. Der Muskelkater wandert langsam in das Stadium zwischen gerade noch auszuhalten bis unerträglich. Meine Haut ist durch die tägliche Sonneneinstrahlung gebräunt. Die Müdigkeit überfällt mich und ich schlafe schnell ein. 
  
 «»
  
 An diesem Morgen treffe ich mich mit Jakob im Büro. »Am Ende der Woche haben wir es geschafft und der letzte Baum hat seinen Platz gefunden«, sagt er. Seine Augen glänzen und seine Freude ist ansteckend.
 »Lara, die Merkzettel über die Pflege des Baumes müssen dringend erstellt werden. Die Bewohner erhalten sie in den nächsten Tagen. Es häufen sich momentan zu viele Fragen und diese beantworten wir darin. Erstelle du einen ersten Vorschlag und wir schauen ihn uns anschließend gemeinsam an. Erst muss ich noch etwas anderes erledigen.« Er dreht sich um und lässt mich alleine. Wo er wohl hingeht? 
 Ich verfasse den Brief an die Bewohner. Von der Königin gibt es einen offiziellen Hinweis, den ich mit eingearbeitet habe. Ich tippe alles ab und drucke es aus. Neben den allgemeinen Pflegehinweisen ist der Hinweis der Königin besonders hervorgehoben.
  
  
 Der Baum ist neben allen täglichen Pflichten zu pflegen. Ansonsten greift die Höchststrafe. 
  
  
 Sobald ich diese Zeilen lese, bekomme ich eine Gänsehaut. Die Bäume sichern unser Überleben. Die Höchststrafe zu erlassen, erscheint mir trotzdem eine zu hohe Strafe. Im schlimmsten Fall erfolgt eine Umsiedlung. Jakob segnet am Nachmittag meinen Vorschlag ab. Den Merkzettel verteilen wir an jedes Haus und an jeder Informationssäule gibt es einen Aushang. Dies ist meine Aufgabe. Deshalb fahre ich am nächsten Tag früh ins Büro, um die ausgedruckten Exemplare abzuholen. Heute ist es wärmer draußen. Überall erblicke ich Menschen, die ihre Jacken ausgezogen haben und in kurzen Shirts, Blusen oder Hemden gekleidet sind. Ich genieße meine heutige Arbeit. Es ist wie ein ausgedehnter Spaziergang durch das Königreich, dabei halte ich kurz an jedem Haus von Monarid an und lege die Briefe ab. 
 Der letzte Brief in der Pappelallee ist für uns. An unserem Briefkasten stoppe ich abrupt, weil ich im Haus ein Geräusch höre, was da definitiv um diese Uhrzeit nicht hingehört. Meine Eltern sind am Arbeiten. Jemand hustet. Mit Vorsicht trete ich ein und sehe mich um. Vor Aufregung sind meine Knie ganz weich. Ich nehme eine Bewegung wahr und möchte schreien vor Schreck. 
 »Mama? Was machst du denn hier?«, frage ich sie panisch. Sie liegt auf dem Sofa und schaut mich ebenfalls erschrocken an. 
 »Mir war komisch und ich bin nach Hause gefahren. Ich bin müde und muss ständig husten.« Ich gehe zu ihr ins Wohnzimmer und setze mich neben sie. 
 »Du hast mich ganz schön erschreckt. Ich bin nur zufällig hier und verteile die Merkzettel.« 
 »Das wollte ich nicht. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.« 
 »Langsam bereitet mir deine Müdigkeit Sorgen. Wenn es sich nicht bessert, stellst du dich im Gesundheitshaus vor.«
 »Das werde ich. Versprochen«, antwortet sie mir und ihre Augen fallen zu. »Ich habe vergessen, zum Marktplatz zu gehen«, sagt sie noch. 
 »Mach dir keine Gedanken. Ich erledige das«, antworte ich ihr und streiche ihr über den Kopf. Dabei schläft sie ein. 
 Ich fahre zurück ins Büro und erstatte Bericht. Jakob hat nur wenig Zeit und ich darf wieder nach Hause fahren. Heute sind alle Aufgaben erledigt und es gibt nichts mehr für mich zu tun. Ich setze mich in den Zug und fahre zum Marktplatz. Beim Eintreffen sehe ich viele Menschen, sie stehen in Gruppen zusammen und unterhalten sich angeregt. Sie verbringen alle ihre Pause draußen. Auf dem Marktplatz kündigen Plakate die Darbietung des Prinzen an. Meine Mutter hat in den letzten Tagen viel an meinem Kleid gearbeitet. Einen kleinen Blick konnte ich erhaschen. 
 So ein großer Aufwand für einen Tag, denke ich. 
 Ich schaue mir die Marktstände an und finde sie leer vor. Es sind nur noch einzelne Tomaten und Gurken zu haben. Ich bin zu spät dran und hebe meine Hand, um nach den Tomaten zu greifen. Dabei stoße ich mit einer anderen Hand zusammen, die ebenfalls danach greift. Ich blicke zur Seite und erkenne Lennox. Erschrocken ziehe ich meine Hand zurück.
 »Oh Entschuldigung, das war nicht meine Absicht. Nimm du die Tomaten«, sagt er und verzieht seinen Mund zu einem Grinsen. 
 Überrascht sehe ich ihn an. »Was hältst du davon, wenn wir sie uns teilen? Es sind genug für uns beide da«, antworte ich ihm. 
 Nachdem der Händler unsere Personalnummer in seinen Computer eingetippt hat, überreicht er uns unsere Ration. Es wird genau festgehalten, wer welche Lebensmittel erhält. So entsteht keine Ungleichheit. Wir verlassen schweigend den Marktplatz und gehen zum Bahnsteig. 
 »Meine Pause endet bald und ich werde im Gesundheitshaus erwartet. Ich wollte das Wetter kurz genießen. Hast du heute frei?«, fragt er mich. 
 »Ich war bereits fleißig und habe schon Feierabend«, necke ich ihn.
 »Du Glückliche. Was stellst du mit deiner freien Zeit an?«, fragt er mich. Dabei bleibt er vor mir stehen und schaut mir tief in die Augen. Meine Beine kribbeln. 
 »Ich erledige meine Sporteinheit und gehe laufen«, antworte ich und wende mich der Straße zum Bahnsteig zu. Lennox geht neben mir her. Sein Arm streift flüchtig meinen. Für mich fühlt es sich an, als trifft mich ein Blitz. Die Stelle, an der sich unsere Arme berühren, füllt sich mit Hitze.
 »Das ist eine gute Idee. Bist du denn wieder komplett fit nach dem Vorfall?«, fragt er mich und schaut mich dabei einen Moment länger als nötig an.
 »Mir geht es wieder gut. Ich habe mich erholt. Ich danke dir, für alles«, antworte ich zurückhaltend. 
 Eine fremde Stimme unterbricht unser Gespräch. Wir drehen uns um und an einer Hauswand gelehnt sitzt ein alter Mann. Wir bleiben beide stehen. 
 »Du siehst aus wie deine Mutter. Ihr habt die gleichen Augen und identische Gesichtszüge«, sagt der Mann.
 Ich habe ihn schon öfters gesehen und er hat mich jederzeit nett gegrüßt. Er sitzt immer an dieser Stelle hier und beobachtet die Menschen. Er ist mit seiner Umgebung verwachsen und ein Teil von ihr. 
 »Hallo. Vielen Dank. Ich freue mich, dass es jemandem auffällt«, antworte ich aufmerksam. 
 »Das ist lieb von dir, du hübsches Kind. Aber dich meine ich nicht, sondern ihn«, antwortet er und deutet auf Lennox. 
 Ich wende meinen Kopf ruckartig zu Lennox. Er steht wie erstarrt da und schaut den alten Mann an. 
 »Du verwechselst mich«, sagt er sofort. 
 »Nein. Ich verwechsele dich nicht.« 
 »Woher kennst du meine Mutter?«, fragt er ihn und schaut ihm direkt in die Augen. Dabei treten wir einen Schritt näher heran.
 »Deine Mutter war die hübscheste Frau, die ich je gesehen habe. Sie strahlte jeden Tag wie die Sonne. Voller Liebe war sie jedem gegenüber und hat allen Menschen geholfen, die in Not waren. Mit dir schwanger zu sein, war ihr schönstes Geschenk. Nichts hat sie sich sehnlicher gewünscht. Sie hat mit dir geredet, als du in ihrem Bauch herangewachsen bist. Wir haben sie alle geliebt. Auf einmal habe ich sie nicht mehr gesehen. Von der Hebamme habe ich gehört, dass sie einen Jungen zur Welt gebracht hat. Die Hebamme habe ich nach diesem Gespräch ebenfalls nie wieder getroffen. Vor ein paar Monaten habe ich dich zum ersten Mal hier gesehen und mir war sofort klar, dass du ihr Sohn bist. Ihr seht gleich aus, ihr habt das gleiche strahlende Gesicht. Die gleichen blauen Augen.« 
 Lennox schaut inzwischen zum Boden. Er sieht frustriert und verletzlich zugleich aus. Er schnappt hörbar nach Luft. Seine Stimme klingt gedämpft und weniger gut gelaunt. 
 »Was ist mit meinem Vater?«, fragt er und legt dabei die Stirn in Falten. Die Stimmung kippt. Er wirkt durcheinander und ist blass. 
 »Dein Vater liebte deine Mutter über alles. Sie waren ein Herz und eine Seele. Ein perfektes Paar. Er war während deiner Geburt bei einem Außeneinsatz und ich habe ihn nicht zurückkommen sehen. Deine Eltern sind wie vom Erdboden verschwunden. Ich bin froh, dich zu sehen, und freue mich, dass es dir gut geht.« 
 Bilder schießen mir durch den Kopf. Ich sehe seine Mutter mit einem dicken Bauch vor mir, wie sie mit einem Lächeln durch die Straßen läuft und sanft über ihren Bauch streichelt. Dabei redet sie mit ihrem Kind. Mit Lennox. 
 Er antwortet nichts und schüttelt den Kopf. Die Hände wirft er entrüstet in die Luft. 
 »Du verwechselst mich«, sagt er und ohne ein Wort der Verabschiedung lässt er mich und den alten Mann zurück. 
 Meine Augen weiten sich empört. Der alte Mann senkt seinen Blick und brummt vor sich hin. Die Worte dringen im Flüsterton an mich heran.
 »Pass auf dich auf und sei vorsichtig. Die Welt ist nicht, wie sie auf den ersten Blick zu sein scheint.«
 Er fixiert meine Augen, als erwarte er eine Antwort.
 »Das werde ich«, antworte ich leise. 
   Kapitel 20
  
  
  
  
 Als ich zu Hause eintreffe, ist mein Vater bereits da. Er hantiert in der Küche und bereitet unser Abendessen vor. Während ich zu ihm gehe, pfeift der Teekessel. Mit automatischen Bewegungen nimmt er ihn vom Herd und trägt ihn zum Tisch. 
 »Hallo Papa«, sage ich und lasse mich auf dem Stuhl neben ihm nieder. Nirgendwo entdecke ich meine Mutter.
 »Wo ist Mama?« 
 Mein Vater schaut betroffen auf die Teetasse. »Sie hat sich direkt nach der Arbeit hingelegt. Ich stelle ihr schnell etwas zu essen und eine Tasse Tee ans Bett. Eventuell hat sie Hunger, wenn sie aufwacht«, antwortet er mit ruhiger Stimme, dennoch entgeht mir sein unruhiger Unterton nicht. 
 Der restliche Abend verläuft wie gewohnt. Ich unterhalte mich mit meinem Vater, allerdings geht er immer wieder nach oben, um nach meiner Mutter zu schauen. Die fröhliche Stimmung, die sonst da ist, ist jedoch wie weggeblasen. Wir wissen beide, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich kann es nicht oft genug betonen, wie untypisch dieses Verhalten für meine Mutter ist. 
 Als ich in mein Zimmer gehe, kommen sie: Die Gedanken, sie entwickeln schnell ein Eigenleben. Ich grübele über das Verhalten meiner Mutter und zusätzlich sehe ich ständig eine schwangere Frau vor meinem inneren Auge. Lennox Mutter, wie sie voller Liebe mit ihrem ungeborenen Kind spricht. Die Reaktion von Lennox geht mir auch nicht mehr aus dem Kopf, sie ist merkwürdig und nicht nachvollziehbar. Ich liege stundenlang wach und überlege, was es bedeutet. Irgendwann schlafe ich ein. 
 Am nächsten Morgen werde ich durch den Regen, der monoton gegen das Fenster prasselt, geweckt. Das Geräusch hat etwas Beruhigendes an sich. Ich schiebe den Vorhang zur Seite und blicke durch das Fenster nach draußen. Der Himmel ist stark bewölkt. Es regnet unaufhaltsam. Das ist gut. Nach den massiven Sonnenstrahlen der letzten Wochen brauchen wir dringend Regen. Sobald die Sperrstunde endet, wird der Schalter umgelegt und die Regenwolken verschwinden. 
 Jakob hat mir in der Zwischenzeit alles über die Wetterverhältnisse in unserem Königreich erzählt. Ein spezielles Programm speichert die Werte und steuert somit den Wechsel zwischen Sonne und Regen. Die Temperatur wird künstlich auf einem mäßigen Klima gehalten, außer an manchen Tagen, da wird es wärmer geschaltet. Über so etwas habe ich vorher nie nachgedacht. Aber durch die Besichtigung der Desofelder konnte man es nicht mehr vor mir verbergen. Dort gibt es die Jahreszeiten. Die Desofelder werden durch die nahe gelegene Quelle durchtränkt und es wurde ein zusätzliches Bewässerungssystem installiert. So viel habe ich schon bei meiner Recherche herausgefunden. 
 In diesem Moment hört der Regen auf und ich höre die Haustür zufallen. Meine Eltern fahren zur Arbeit. Ich mache mich fertig und schlendere durch den Flur und über die Treppe nach unten. Eine gebrauchte Tasse Tee lässt vermuten, dass schon jemand in der Küche gewerkelt hat. 
  
 «»
  
 »Wir haben jede Menge zu erledigen«, begrüßt Marie mich, als ich im Büro ankomme. Wir verbringen den heutigen Tag im Gebäude. Diese ständige Abwechslung in meiner Tätigkeit gefällt mir. Sie bildet einen Kontrast zwischen körperlichem und geistigem Einsatz. Ich stelle meine Tasche auf den Boden und setze mich neben sie. 
 Sie greift nach dem Telefon und wählt. Die Abteilungen sind untereinander mit einer Telefonleitung verbunden. Die normalen Wohnhäuser der Bewohner haben diesen Luxus nicht. Man hat abends den nötigen Kontakt zur Familie und es ist nicht notwendig andere Menschen anzurufen. Jeder lebt für sich. 
 Marie erledigt einen Anruf nach dem nächsten. Ihre Stimme ist kraftvoll. Bewundernd höre ich ihr zu. Sie ist wortgewandt und rhetorisch geschickt. Jede Bewegung und jeden Satz, den sie sagt, präge ich mir ein.
 Die Tür wird mit Schwung aufgerissen. Ein Windhauch streift uns. Unsere Köpfe drehen sich in diese Richtung. Mein Vater betritt das Büro. Vor Schreck falle ich beinahe vom Stuhl. Normalerweise arbeitet er um diese Zeit. Sofort beschleicht mich ein mulmiges Gefühl und mein Herzschlag beschleunigt sich. Sein Blick ist eindeutig. Es ist etwas passiert. Ich springe vom Stuhl auf und gehe auf ihn zu.
 »Papa, ist alles in Ordnung?«, frage ich ihn. Er sieht blass aus und seine Augen glänzen. 
 »Lara, deine Mutter ist zusammengebrochen«, sagt er mit gebrochener Stimme. Mein Geist braucht einige Sekunden, um die Worte zu verarbeiten. Meine Atmung setzt einen Moment lang aus und ich stocke. In meinem Kopf rattert es hin und her. 
 »Was? Was ist passiert? Wie geht es ihr?«, frage ich ihn mit zitternder Stimme. 
 »Ich weiß es nicht. Die Medizinerin hat sie wiederbelebt und ins Gesundheitshaus gebracht. Ich soll nachkommen«, stottert er kurz.
 »Papa, lebt Mama noch?«, frage ich ihn eindringlich. In den Sekunden bis zu seiner Antwort traue ich mich nicht, zu atmen.
 »Lara, ich weiß es nicht«, stammelt er ängstlich. 
 Die Erkenntnis fließt unaufhaltsam in mein Bewusstsein. Mein Herz rast, es fehlt nicht mehr viel und es springt aus meiner Brust. Das Gefühl von Angst erdrückt mich. Mir wird schlecht. Ich erwache aus meiner Schockstarre und greife nach meiner Tasche. Ich werfe Marie einen fragenden Blick zu. Sie antwortet mit einem Nicken. Meinen Vater fasse ich am Arm und wir stürmen aus dem Gebäude, so schnell unsere Füße uns tragen. Im Laufschritt erreichen wir den Bahnsteig. Meine Umgebung blende ich komplett aus. 
 Der Zug ist leer. Wir sind allein. Das macht es schlimmer, da uns nichts von unseren Gedanken ablenkt. Es ist kaum auszuhalten. Das Schlimmste ist die Ungewissheit. Wir sprinten aus dem Zug und rennen die letzten Meter zum Gesundheitshaus. Wir schweigen. Jeder bekämpft seine eigenen Gedanken. Mein Körper ist durchtränkt mit Schmerz. Ich zügele mein Tempo und passe mich den Schritten meines Vaters an. Es fällt ihm schwer, mit mir Schritt zu halten. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt und er ringt nach Luft. Ich erkenne pure Angst. Seine Augen sind gerötet. Das steigert meine Panik ins Unermessliche. 
 Im Gesundheitshaus angekommen, steuern wir im Blindflug die Notaufnahme an. Einen Moment bleibt mir die Luft weg. Stimmen erklingen aus dem Raum. Jemand spricht. Voller Angst drücke ich die Klinke herunter und schaue in das Zimmer. 
 Meine Augen heften sich auf das Bett, was mitten im Raum steht. Meine Mutter liegt mit einer Decke umwickelt darin und sie ist bei Bewusstsein. Sie lebt. Erleichtert atme ich aus. Vor der Tür hatte ich unbemerkt die Luft angehalten. Sie sieht verloren aus. Ihr Gesicht ist bleich wie Mehl. Als sie uns sieht, fängt sie an zu weinen. Eine Medizinerin steht neben ihr und betrachtet uns aufmerksam. Ich setze mich zu meiner Mutter auf die Bettkante und wische ihr die tränennassen Haare aus dem Gesicht. Mein Vater setzt sich neben uns auf einen Stuhl.
 »Mama, was machst du für Sachen?«, frage ich sie und bei mir bahnen sich die Tränen einen Weg an die Oberfläche. Doch ich unterdrücke sie, weil mir bewusst ist, dass uns die Medizinerin noch immer beobachtet. Ich halte sie fest und drücke sie an mich. In diesem Moment fallen meine schlimmsten Ängste von mir ab. Ich bin erleichtert sie lebend vorzufinden. Mein Vater ist erschüttert, man merkt ihm seinen Schock sichtlich an.
 »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«, fragt er sie und zieht sie, als ich sie loslasse in eine innige Umarmung. 
 »Ich habe leichte Kopfschmerzen«, antwortet sie.
 »Was ist denn passiert?«, frage ich ruhig. Meine Unruhe versuche ich dabei zu verbergen. 
 »Es hatte aufgehört zu regnen und ich war im Garten. Ich wollte mir den Baum anschauen und auf einmal wurde mir schwindelig und ich bekam schlecht Luft. Dies hörte nicht auf und ich bin reingegangen. Bis in den Flur habe ich es geschafft. Ab da weiß ich nichts mehr«, berichtet sie. 
 Mein Vater schluckt schwer und wendet den Blick von meiner Mutter in meine Richtung. 
 »Heute Morgen hatte ich es eilig und dadurch habe ich ein wichtiges Dokument zu Hause liegen gelassen. Mein Vorgesetzter hat mich angewiesen, es zu holen. Es ist reiner Zufall, dass ich zurück nach Hause gefahren bin. Als ich die Tür geöffnet habe, sah ich sie direkt im Flur liegen. Sie rief ganz leise um Hilfe und dabei schnappte sie verzweifelt nach Luft. Ich bin sofort zu ihr hingerannt und habe das Gesundheitshaus über den Notfallknopf verständigt. Sie wurde dabei ohnmächtig und ich habe die ersten Hilfsmaßnahmen eingeleitet. Ich habe instinktiv gehandelt.« 
 »Da war heute ein Schutzengel im Einsatz. Wenn sie nicht rechtzeitig gefunden worden wäre. Wir hätten nichts mehr bewirken können«, mischt sich die Medizinerin in unser Gespräch ein.
 Ich wende mich ihr zu und lasse meine Eltern kurz allein. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich beide weiterhin im Arm halten. Es zerreißt mir das Herz. Meine starken Eltern, die bisher nichts erschüttert hat, wirken zerbrechlich. Nichts ist von Dauer und schon gar nicht das Leben. Diese Umstände führen einem die wahre Realität vor Augen. Jeder Moment kann der Letzte sein. Wir sollten alles in vollen Zügen genießen.
 »Was hat meine Mutter?«, richte ich meine Frage an die Medizinerin.
 »Wir haben bereits einige Tests durchgeführt. Diese sind negativ und aktuell ohne Befund. Eine Diagnose ist zu diesem Zeitpunkt nicht möglich. Ausschließen können wir bisher lediglich einen Schlaganfall und einen Herzinfarkt. Es folgen noch weitere Untersuchungen. Sie braucht in erster Linie Ruhe und Schlaf.«
 Im Hintergrund piept ein Monitor auf. 
 »Die nächste Infusion ist fällig«, bemerkt die Medizinerin. Ein weiterer Monitor überwacht ihre Körperfunktionen und es blinken bunte Lichter auf. »Wir passen heute Nacht gut auf sie auf. Fahr mit deinem Vater jetzt nach Hause. Ihr müsst ausgeruht für die Arbeit sein. Gleich beginnt die Sperrstunde. Morgen früh wissen wir mehr. Du kannst dann gerne noch einmal vorbeischauen.«
 In mir schreit die innere Stimme. Am liebsten würde ich hier bei ihr bleiben. Mir ist bewusst, dass es nicht erlaubt ist und meine Mutter ihre Ruhe braucht. 
 »Okay«, antworte ich ihr. Daraufhin verlässt sie das Zimmer.
 Die Erschöpfung spiegelt sich auf dem Gesicht meiner Mutter wider. Ihre Augen werden schmaler und sie döst während des Gespräches ein.
 »Papa, lass uns nach Hause fahren. Mama braucht ihre Ruhe. Morgen schauen wir wieder nach ihr.« 
 »In Ordnung«, antwortet er betrübt.
 Wir verabschieden uns von meiner Mutter und geben ihr beide einen Kuss auf die Stirn. Sie bekommt das alles nur noch schemenhaft mit und schläft sofort weiter. Beim Verlassen des Gebäudes treffen wir auf Lennox. Er sieht mich sanft und mitfühlend an und schenkt mir dadurch etwas Trost. Die Medizinerin von vorhin steht in unserer Nähe und hat uns weiter fest im Blick. Ich habe ein komisches Gefühl, wenn ich sie ansehe, und dann kommt die Gelegenheit. Ich stolpere unbeholfen über die Leiste im Boden, woraufhin ich hinfalle. Lennox eilt zu mir, greift mir vorsichtig unter die Arme und zieht mich hoch.
 »Pass bitte auf meine Mutter auf.« Ich sehe ihn flehend an und mein Blick sagt ihm offenbar alles. Er nickt kaum merklich und lässt mich sofort los. 
 »Diese Kante ist aber gefährlich«, sage ich etwas lauter, sodass die Medizinerin es auch hört. Ich schicke ihm ein stummes Danke, dass er von meinen Lippen ablesen kann. Danach folge ich meinem Vater nach draußen. 
 Die Zugfahrt und den Weg nach Hause nehme ich kaum wahr. Mein Kopf droht zu explodieren. Ich habe Kopfschmerzen. Fragen über Fragen strömen auf mich ein. Mir ist weiterhin schlecht. Durch die Hektik und Sorgen habe ich vergessen zu trinken. 
 Beim Öffnen der Haustür erwartet uns das blanke Chaos. Im Flur liegen die Arbeitsmittel der Notfall Mediziner. Tücher voller Blut, Handschuhe, Handtücher, Elektroden und Schläuche liegen auf dem Boden. Alles ist durcheinander. Es ist zu erahnen, welche Szenen sich hier abgespielt haben und in welcher Not meine Mutter war. Mechanisch greife ich mir einen Müllbeutel und stopfe alles hinein. Die Bilder in meinem Kopf versuche ich auszublenden. 
 In der Küche bereite ich Brote für meinen Vater und mich zu. Zuallererst trinken wir etwas. Jedem von uns fehlt die nötige Kraft, um zu sprechen. Die Geschehnisse des heutigen Tages muss jeder für sich bewältigen. Mein Vater verabschiedet sich rasch, um sich hinzulegen. Nach dem Abwasch folge ich ihm nach oben und schaue nach ihm. Er ist direkt eingeschlafen und schnarcht vor sich hin. Durch die ganze körperliche Anspannung schmerzen meine Muskeln. Ich lege mich ins Bett, ziehe die Kuscheldecke wie einen Schutz über mich und versuche, meine Ängste wegzusperren. 
   Kapitel 21
  
  
  
  
 Das Klingeln des Weckers erlöst mich aus einer furchterfüllten Nacht. Ich lag noch lange wach und habe keinen Schlaf gefunden. Die Vorstellung, ohne meine Mutter weiterzuleben, ist unerträglich. Sie ist mein Halt. Ohne sie und ohne meinen Vater habe ich nichts mehr. Ich bin einsam und allein. Zu keinem habe ich Vertrauen. Auf niemanden ist Verlass. Dabei schießt mir plötzlich ein neuer Name durch den Kopf. Lennox. Aber kann ich ihm wirklich vertrauen? 
 Die Strahlen der Sonne dringen durch das Fenster und erwärmen mein Gesicht. Ohne meine Mutter ist das Haus leer und fühlt sich unbewohnt an. Sie bringt mit ihrer positiven Einstellung die Freude in unser Leben. Eine warme Dusche erweckt meine Lebensgeister. Ich beeile mich, um früh ins Büro zu kommen, damit ich etwas eher Feierabend machen kann. 
 In der Küche begegne ich meinem Vater. »Guten Morgen. Eben war ein Bote für dich da und hat eine Nachricht abgegeben.« 
 Er sitzt am gedeckten Tisch, ich setze mich zu ihm. Neben meiner Tasse liegt ein Zettel. »Du hast heute frei«, steht darauf. 
 Ich sitze da und denke darüber nach. Die Nachricht ist von Marie. Sie ist ein guter Mensch. 
 »Das ist sehr großzügig von ihr. Dann fahre ich gleich zu Mama. Wie geht es dir heute?« 
 »Ich habe kaum geschlafen und mache mir Gedanken«, antwortet mein Vater und steht auf. »Ich muss jetzt los zur Arbeit und bekomme leider keinen Tag frei. Drücke deine Mutter von mir. Ich bin in Gedanken bei euch.« 
 »Das mache ich. Es wird alles gut werden.« 
 »Ich hoffe es«, sagt er und wirkt nachdenklich. 
 An diesem Morgen bin ich nicht in der Lage etwas zu essen. Ich verspüre keinen Appetit. Hastig schneide ich zwei Scheiben Brot ab und richte mir ein Sandwich für unterwegs her. Ich stecke es in meine Tasche und mache mich auf den Weg zum Gesundheitshaus. 
 Meine Schritte hallen laut im Gebäude nach. Ich hole tief Luft, bis mein Körper vor Aufregung nicht mehr zittert. Am Ende des Ganges finde ich das Zimmer der Mediziner. Die Tür steht offen. Ich betrete den Raum und erblicke drei Personen. Die Medizinerin von gestern schenkt mir direkt ihre Aufmerksamkeit. Ein weiterer Mediziner ist ebenfalls anwesend, diesen kenne ich nicht. Er ignoriert mich. In der hinteren Ecke trifft mein Blick auf Lennox. Er lehnt lässig an einem Schrank. Sein Anblick gibt mir ein Gefühl von Sicherheit und ich entspanne mich minimal.
 »Hallo Lara. Setze dich doch.« Mit diesen Worten eröffnet die Medizinerin das Gespräch.
 »Wie geht es meiner Mutter? Ist alles in Ordnung?«, frage ich alle Anwesenden und schaue in die Runde. 
 »Ihr geht es wieder besser. Sie ist aber noch schwach. Das legt sich bald. Wir verabreichen ihr Stärkungsmittel und Vitamine.« 
 »Weshalb ist sie zusammengebrochen? Was fehlt ihr denn?«, frage ich offen. 
 Die Mediziner wechseln ratlose Blicke. Keiner traut sich, auf die Frage zu antworten. Der mir bisher unbekannte Mediziner ergreift das Wort: »Um ehrlich zu sein, wir wissen es nicht. Die Tests sind alle negativ ausgefallen. Es gibt keinen Befund und demzufolge keine Diagnose.« 
 Ich muss schlucken. »Man bricht nicht einfach zusammen. Es muss eine Ursache geben«, sage ich und schüttele heftig meinen Kopf.
 »Sie hat einfach aufgehört zu atmen. So etwas kommt vor«, antwortet er wieder. 
 »Kein Mensch hört ohne Grund auf zu atmen. Das habe ich bisher noch nie gehört«, argumentiere ich weiter. 
 Lennox hebt den Kopf und sucht meinen Blick, seiner ist voller Mitgefühl. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. 
 »Es ist ein Einzelfall. Wir händigen ihr ein Notfallspray aus. Sobald sie Atemnot verspürt ist es anzuwenden. Sie soll es ständig griffbereit bei sich tragen«, sagt die Medizinerin. 
 Ich nicke stumm. Keiner sagt irgendetwas.
 »Und das war es?«, frage ich und schaue direkt Lennox an. Er schaut mich weiter an und die Medizinerin antwortet anstatt seiner. 
 »Die Untersuchungen sind abgeschlossen. Wir behalten sie weitere vierundzwanzig Stunden unter Beaufsichtigung hier. Anschließend ist der Aufenthalt im Gesundheitshaus beendet.« 
 Immer noch unzufrieden schüttele ich allen Anwesenden zum Dank die Hände. Die Medizinerin zuckt erst vor Schreck zur Seite. Dankbarkeit scheint ihr fremd zu sein. Der andere Mediziner streckt mir gelassen seine Hand entgegen und drückt sie fest. Vor Lennox verharre ich Sekunden, bevor ich ihm meine Hand entgegenstrecke. Er ergreift sie direkt. Der sanfte Druck seiner warmen Finger fühlt sich gut an. Seine Augen sagen mir in diesem Moment einiges. Ein Prickeln breitet sich in meinem Körper aus. Dass er eine solche Wirkung auf mich hat, ist für mich unbegreiflich. Ich sehe ihn an. Ich fühle, wie er das Chaos in meinem Inneren erblickt. Dennoch drehe ich mich um und gehe ohne ein weiteres Wort. 
 Meine Mutter liegt im Zimmer nebenan. Als ich es betrete, funkeln ihre Augen vor Freude. Ich steuere direkt ihr Bett an und setze mich zu ihr. 
 »Mit dir habe ich um diese Zeit nicht gerechnet«, sagt sie und lächelt mich an.
 »Marie hat mir heute frei gegeben«, antworte ich ihr.
 »Das ist nett. Ich freue mich.«
 »Du hast deutlich mehr Farbe als gestern im Gesicht. Wie geht es dir Mama?«
 »Ich fühle mich geschwächt. Ansonsten wie immer. Als wäre nichts gewesen.«
 »Für mich ist der ganze Vorfall ein Rätsel. Ich hatte vorhin ein Gespräch mit den Medizinern«, sage ich und ziehe scharf die Luft ein. »Es gibt keine Diagnose und ich verstehe das nicht. Es muss doch eine Ursache geben. Niemand hört einfach so auf zu atmen. Mir lässt das keine Ruhe.«
 »Lara, mein Schatz, mir geht es wieder gut. Lass es uns vergessen. Manchmal geschehen Dinge ohne Grund«, versichert sie mir und streichelt dabei mit ihrer Hand über meine Wange. 
 Tränen laufen mir über das Gesicht. »Mama, ich werde diesen Tag niemals vergessen. Ich habe dich um Haaresbreite verloren.«
 »Du hast mich nicht verloren. Ich bin da und ich habe nicht vor dich zu verlassen. Du kennst meinen Traum. Eines fernen Tages beförderst du mich zur Oma. Bevor du mir keine Enkelkinder schenkst, wirst du mich nicht los«, scherzt sie. 
 »Du machst wieder Witze. Dir geht es wohl wirklich besser. Das ändert die Sachlage allerdings vollkommen. Darauf musst du lange warten. Denn ohne Ehemann bekomme ich nie Kinder.«
 Mein sarkastischer Unterton entgeht ihr nicht. Lächelnd umarmen wir uns. Einen Augenblick der Ruhe genießen wir zusammen und halten uns fest. Alles um mich herum blende ich aus. Nur dieser Augenblick zählt. Ich wische die Tränen beiseite.
 »Mama, bitte beschreibe mir, was du gestern gemacht hast, bevor du hingefallen bist«, unterbreche ich die Stille. 
 »Meine Erinnerung ist lückenhaft. Alles passierte Schlag auf Schlag.« 
 »Versuche es. Mir ist es wichtig«, bitte ich sie. 
 Einen kurzen Moment sammelt sie sich. Sie sieht aus, als durchlebe sie den gestrigen Tag erneut. 
 »Ich war im Garten, um nach dem Baum zu schauen. Nebenher habe ich Unkraut gezupft und aus heiterem Himmel brach Schwindel aus. Das Atmen fiel mir schwer. Ich habe mich in Bewegung gesetzt und im Flur sind meine Beine weggeknickt. Ich habe panisch nach Luft geschnappt. Im Anschluss setzt meine Erinnerung aus. Dein Vater kam zum Glück in diesem Moment nach Hause und hat mich gefunden. Er hat mich am Leben gehalten und mich gerettet.« 
 Ihre Worte bringen mich zum Weinen. Meine Beherrschung beschließt, endgültig aufzugeben und sich fallen zu lassen. Wir umarmen uns und ich sehe, dass meine Mutter ebenfalls anfängt zu weinen. Es klopft leise an der Tür.
 »Herein«, sage ich und blinzele die Tränen weg. 
 Die Tür geht langsam auf und Lennox kommt herein. Er sieht natürlich, dass wir geweint haben.
 »Ich komme zu einem späteren Zeitpunkt wieder«, sagt er und dreht sich um.
 Es gab bisher einige Situationen in meinem Leben, in denen ich hilflos zusehen musste, ohne handeln zu können. Diese Situation ist aber mit Abstand die schlimmste und mir fällt es schwer, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. 
 »Nein, bitte bleib«, sagt meine Mutter. Er nickt und kommt auf uns zu. Aus seiner Jackentasche zieht er Taschentücher hervor. Wir wischen damit unsere Tränen weg. 
 »Danke. Setze dich doch bitte zu uns«, fordert sie ihn auf. »Du siehst so aus, als hättest du etwas zu sagen.« 
 »Bin ich so durchschaubar?«, sagt er, zieht einen Stuhl heran und setzt sich dicht neben mich.
 »Ich habe tatsächlich noch medizinische Fragen zu gestern. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich sie kurz stelle?«, fragt er uns.
 »Aber sicher«, antwortet meine Mutter ihm.
 »Hat sich dein Tagesablauf gestern in irgendeiner Form anders ereignet? Hast du etwas anderes gegessen oder eine andere Kleidung als üblich getragen?«
 »Nein, es war alles wie immer.« 
 »In Ordnung. Danke. Ich teile nämlich Laras Ansicht, dass es eine Ursache gibt und ich werde alles geben, um diese zu finden«, sagt er und unsere Blicke treffen sich. Er sieht mich verständnisvoll an. 
 Ich schnappe völlig perplex nach Luft. Obwohl die Untersuchung offiziell beendet ist, sucht er weiter. Er lässt nicht locker. Ich fühle eine bedingungslose Dankbarkeit. Er bringt mich innerlich zum Lächeln. In diesem Moment unterdrücke ich den Wunsch, ihn zu umarmen. In seinen Worten liegt Hoffnung. Ich vertraue ihm, obwohl wir kaum etwas voneinander wissen. 
   Kapitel 22
  
  
  
  
 Die nächsten beiden Tage lassen sich mit einem Marathon vergleichen. Alles rauscht an mir vorbei, ohne einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Meine Gedanken kreisen in meinem Kopf hin und her und drehen dabei schaurige Pirouetten. Der Schock über den Zusammenbruch meiner Mutter legt sich langsam. Die Erkenntnis bleibt dennoch fühlbar. Die Anspannung fällt minimal ab. 
 Meine Mutter ruht sich mittlerweile zu Hause aus. Die Entlassung aus dem Gesundheitshaus fand zügig statt. Wir behandeln sie wie einen empfindlichen Säugling. Auf Anweisung der Mediziner ist die Ausübung ihrer Tätigkeit in den nächsten vier Wochen untersagt. Sie verhält sich wie vor dem Zusammenbruch, als wäre nichts passiert. Sie hält den alten Tagesablauf aufrecht. Mein Vater und ich sind gezwungen sie zu bremsen und zur Ruhe zu zwingen. Zu groß ist die Angst vor einem weiteren Atemstillstand.
 Sobald wir abends zu Hause sind, lassen wir unseren wichtigsten Menschen nicht aus den Augen. Ich bin davon überzeugt, dass es einen Auslöser gibt. Bei der Ursachenforschung gebe ich daher nicht auf. 
 Der Notfallknopf in unserem Haus erhält eine zunehmende Bedeutung. Ich hatte komplett verdrängt, dass es ihn gibt. Bisher haben wir ihn nie gebraucht und er geriet in Vergessenheit. Bis zu dem Tag, der alles veränderte. Es ist ein kleines rotes Dreieck, angebracht an der Wand im Flur. Der Notfallknopf ermöglicht eine direkte Verbindung zum Gesundheitshaus. Bei akuter Lebensgefahr ist es gestattet, ihn zu benutzen. Am anderen Ende sitzt eine Mitarbeiterin und hört die gesprochenen Worte im Haus. 
 Es handelt sich um eine Technik der neuen Zeit. Früher gab es das nicht. Nach der Betätigung des Knopfes kommt innerhalb weniger Minuten ein Mediziner zum Haus. Die Mediziner verfügen über Fahrzeuge, mit denen sie schnellsten Zugang zum kompletten Königreich haben. Wenn man dieses Fahrzeug erblickt, bedeutet es nichts Gutes. Entweder ein Mensch ist in einer Notsituation, liegt im Sterben oder er ist gestorben. 
 In den letzten Tagen erhielt ich eher frei, um zu Hause meine Mutter zu versorgen. Marie ist ein wahrer Schatz. In meinem Leben haben mich die meisten Menschen enttäuscht, manchmal habe ich das Gefühl, als erwarte ich es zwangsläufig, wenn jemand meinen Weg kreuzt. In Marie habe ich mich getäuscht. Ihre harte Miene versteckt einen weichen Kern. Seit dem Vorfall mit ihrem Sohn ist sie mir gegenüber wie ausgewechselt.
 Die Vorbereitungen für die Baumbepflanzung in der Ahornallee ziehen sich in die Länge. Am Abend nach der Arbeit finde ich meine Mutter in der Küche vor. Sie schält Kartoffeln. 
 »Hallo Mama, wie geht es dir?« 
 Gefühlt hundert Mal am Tag stellen wir ihr diese Frage. Sie lächelt kaum wahrnehmbar und antwortet auf eine Weise, die wie einstudiert wirkt.
 »Danke, mir geht es wie immer.«
 Ich merke ihr an, dass sie diese Umstände frusten. Meine Mutter ist ein Arbeitsmensch, es liegt nicht in ihrer Natur, im Haus eingesperrt zu sein, um sich auszuruhen. Sie sehnt sich nach dem ursprünglichen Tagesablauf mit seiner Routine. Umsorgt und versorgt zu werden, das gefällt ihr nicht. Sie ist sonst diejenige, die es bei uns macht. Meine Mutter ist die Stärkste von uns. 
 »Was gibt es denn zu essen?«, frage ich sie und halte die Nase in die Höhe, um zu schnuppern. 
 »Es gibt Bratkartoffeln mit Roter Bete.«
 »Wie lecker«, antworte ich.
 »Wir essen heute draußen. Bitte decke den Tisch auf der Terrasse. Das Wetter ist heute schön und ich genieße gerne die Abendsonne.« 
 »Das ist eine ausgezeichnete Idee.« Ich richte mich auf und steuere die Terrassentür an. Ein sachter Wind weht. Die Sonne hat noch Kraft. 
 Den ganzen Tag über habe ich keine einzige Wolke erblickt. Strahlend blauer Himmel schmückt die Landschaft. Ich rücke die Stühle zurecht und wische sie und den Tisch ab. Von drinnen hole ich die geblümte Tischdecke hervor und drapiere sie sorgfältig auf dem Tisch. Inzwischen weht der Geruch der gebratenen Kartoffeln zu mir herüber. Es ruckelt hinter mir. Mein Vater betritt mit dem fehlenden Besteck und den Gläsern die Terrasse.
 »Hallo Lara«, begrüßt er mich freudestrahlend. 
 In seinem Gesicht haben die vergangenen Tage ihre Spuren hinterlassen. Seine Augenringe treten deutlich hervor. Die Erschöpfung ist ihm anzusehen. 
 »Hallo Papa.«
 Meine Mutter sprintet in diesem Moment auf uns zu.
 »Aus dem Weg bitte«, ruft sie und wir weichen rechtzeitig aus. Sie jongliert gekonnt mit der heißen Pfanne in der Hand ans uns vorbei und platziert diese mittig zwischen unseren Tellern. 
 »Guten Appetit. Lasst es euch schmecken.« 
 Die Kartoffeln in Verbindung mit der Roten Bete schmecken köstlich. Die ersten Bissen fliegen unaufhaltsam in meinen Mund. Da die Sonne früh sinkt, beeilen wir uns mit dem Essen. 
 »Es schmeckt ausgezeichnet«, lobe ich wie gewohnt die Kochkünste meiner Mutter. Es ist immer wieder faszinierend, was sie in der Küche zaubert. 
 Da keine Antwort von meiner Mutter zu hören ist, wandert mein Blick zu ihr. Ihr Gesichtsausdruck ist verkrampft. Einen winzigen Bruchteil sehe ich irgendetwas in ihren Augen aufblitzen. Panik. Ihr Gesichtsausdruck macht mir Angst. 
 »Ist alles in Ordnung bei dir?«, frage ich sie.
 Mein Vater erkennt ihren Zustand und bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Plötzlich fängt sie an zu husten. Sie japst nach Luft und fängt an zu husten. Sie springt ruckartig auf. Der Stuhl fällt rückwärts zu Boden. Wir erheben uns ebenfalls und rennen ihr hinterher. Sie läuft Richtung Flur und sackt zusammen. Winzige Töne kommen aus ihrem Mund.
 »Hilfe…keine Luft mehr.« 
 Panik und Hilflosigkeit durchfluten mich.
 »Wo ist das Notfallspray?«, schreie ich meinen Vater an.
 Er greift in die Hosentasche meiner Mutter und ertastet das Spray. Ihr fällt das Atmen schwer, die Tränen rinnen ihr aus den Augen. Mein Vater stützt sie, damit sie nicht komplett den Halt verliert.
 »Mama, atme langsam ein und aus. Beruhige dich. Das Notfallspray hilft dir sofort. Nimm das Mundstück in den Mund und atme tief ein. Es ist wichtig, den Wirkstoff direkt einzuatmen.« 
 Ich halte das Spray für sie und führe es zu ihrem Mund. Sie atmet tief ein. Wir wiederholen es und ich bemerke, wie sich ihre Atmung langsam beruhigt und normalisiert. Ihr ganzer Körper zittert. Mein Vater trägt sie nach oben. Ich folge beiden in ihr Zimmer.
 »Danke«, sagt sie nach einer Weile und beendet damit die Stille. »Das Spray hat mir geholfen. Ich kann wieder normal atmen. Es hat sich angefühlt, als wenn mir jemand die Kehle zudrückt. Woher kommt das?«, fragt sie mich und kämpft mit ihren Tränen.
 »Wir finden es heraus. Versprochen. Ich spreche erneut mit den Medizinern und schildere den Vorfall. Versuche jetzt zu schlafen. Du brauchst Ruhe. Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut«, versichere ich ihr zuversichtlich.
 Ihre Augen fallen fast zu. Sie kann sie kaum noch offen halten. Ihr Gesicht ist von der Erschöpfung gezeichnet. 
 »Ich bleibe die ganze Zeit bei ihr und passe auf. Mach dir keine Sorgen und komm etwas zur Ruhe«, versichert mir mein Vater. 
 Er drückt mich fest und ich lasse beide in ihrem Zimmer zurück. Unten beseitige ich das Chaos des Abendessens. Die Sonne ist gerade untergegangen und es herrscht Stille draußen. Im Haus ziehe ich rasch die Vorhänge zu. Die Sperrstunde beginnt jetzt. Die Dunkelheit beunruhigt mich, ich kann nicht genau sagen, woran es liegt. In der Vergangenheit überkam mich zeitweise das Gefühl, dass uns abends jemand beobachtet, sobald es draußen dämmrig wird und im Haus Licht brennt. 
 An dem Abend nach Jennas Abholung bekam ich das Gefühl zum ersten Mal. Mit aller Kraft versuche ich, das Bild in meinem Kopf auszublenden. Das flaue Gefühl beschleicht mich heute Abend wieder. Ich verlasse ordentlich die untere Etage und ziehe mich in mein Zimmer zurück. Wir verhalten uns ordnungsgemäß und befolgen alle Regeln. Wir achten penibel darauf. Warum sollte man uns im Visier haben? 
 Inzwischen bin ich zu müde, um zu lesen. Ich kann nicht mehr denken, mir fallen die Augen zu. 
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 Mit einem mulmigen Gefühl verlasse ich am nächsten Morgen das Haus. Ungern lasse ich meine Mutter nach ihrer gestrigen Atemnot zurück. Sie hat mir versichert, dass alles in Ordnung ist. Trotz alledem umgibt mich ein ungutes Gefühl. 
 Auf dem Weg ins Büro gehe ich gedanklich noch mal den gestrigen Abend durch. Im Büro finde ich eine Nachricht von Jakob in meinem Postkörbchen. Er ist krank und nicht fähig zu arbeiten. Er liegt im Gesundheitshaus. Daher begleite ich heute einen anderen Mitarbeiter. Wenn ich nicht genug eigene Sorgen hätte, würde ich Jakob besuchen. Er ist einer der wenigen Menschen, der mir ein gutes Gefühl gibt und keine Vorurteile mir gegenüber hat. 
 Ich warte am hinteren Bahnsteig, der zu den Desofeldern führt auf meine heutige Begleitung. Ein kühler Wind wirbelt mein Haar auf. Rasch streiche ich es glatt. Unsere Aufgabe besteht darin, die Felder zu überprüfen. Durch das wechselhafte Wetter bei den Desofeldern entstehen Schäden an den Pflanzen. Ich blicke mich suchend um und halte Ausschau. Verunsichert trete ich von einem Bein auf das andere.
 Ein hochgewachsener Mann, mittleren Alters löst sich aus der Gruppe der herumstehenden Arbeiter heraus und steuert auf mich zu. Er schaut mich an und betrachtet mich kritisch von oben bis unten. Seine Gesichtszüge lassen keinen Einblick in seine Gefühlswelt zu. Ich erkenne keine Emotionen. Sein Blick ist leer. Zur Begrüßung streckt er mir nicht die Hand entgegen.
 »Hallo, ich bin Jan. Jakob hat mir mitgeteilt, dass du mich zu den Desofeldern begleitest. Komm direkt mit«, sagt er kurz angebunden. 
 Er gibt mir nicht die Gelegenheit zu antworten, sondern dreht sich sofort weg.
 Während der Fahrt betrachte ich ihn unauffällig. Er blättert in einem Buch und sitzt mir gegenüber. Zwischen uns thront ein kleiner Tisch. Sein schokobraunes Haar trägt er kurz geschnitten. Durch seinen Bart sieht er älter aus. Ich schätze sein Alter auf vierzig Jahre. 
 Emotionen erkenne ich weiterhin nicht in seinem Gesicht. Aus ihm werde ich nicht schlau. Er ist nicht unfreundlich zu mir, aber auch nicht freundlich. Er verhält sich professionell und neutral. Er wirkt insgesamt ausdruckslos und schenkt mir zwischen unseren Wortwechseln keine Beachtung. Sein Körper ist von sportlicher Statur. 
 Er hebt seinen Kopf und beobachtet aufmerksam die Umgebung. Die Berge, die unser Königreich umrunden, erscheinen vor uns. Wir passieren den Tunnel. Das Tor scheint repariert worden zu sein. Jedes Mal durchflutet mich Vorfreude, wenn ich die Desofelder sehe. Es ist ein Gefühl von nach Hause kommen.
 Das Wetter ist wechselhaft. Der Himmel ändert ständig seine Farben. Es macht den Eindruck, als wolle er sich nicht entscheiden. Der Wind pustet sie gleichmäßig hin und her. Ein paar Augenblicke später färbt sich alles aschgrau und der Himmel zieht sich zu. Dicke Wolken türmen sich auf. Teilweise sind sie schwarz. Sie wirken schwer, als wenn sie jeden Moment auf uns herabstürzen. Etwas braut sich zusammen. Das ist typisch für die natürlichen Jahreszeiten. Es gibt einen auffälligen Wechsel zwischen Regen- und Trockenzeiten. 
 Prüfend überqueren wir alle Felder, mit denen ich vertraut bin. Alles ist in einem tadellosen Zustand. Die Pflanzen gedeihen. Die Fortuna Bäume schaukeln im Wind von links nach rechts. Aus der Distanz sieht es wie ein Winken zu unserer Begrüßung aus. 
 Jan führt mich hinter die Bäume. Wir halten uns hier kurz auf. Da nichts zu beanstanden ist, setzen wir uns wieder in Bewegung. Ich folge ihm schweigend. Er redet nicht mit mir. Vor uns erstreckt sich ein aus Kies aufgeschütteter Trampelpfad. Dieses Gebiet ist mir unbekannt. Mit Jakob bin ich nie so weit gegangen. 
 Der Weg schlängelt sich in die Ferne. Zu beiden Seiten liegen kahle Felder, die auf Samen warten. Bereit für neues Leben. Der Morgennebel umhüllt die Landschaft. Wir folgen weiter dem Weg. 
 Jeder Schritt verursacht ein lautes Knarzen und wirbelt Kies auf. Etwas weiter abseits des Weges erscheinen Schienen. Wir befinden uns an dem einen Ende. So viel ist sicher, denn die Verbindung ist mit einem Prellbock begrenzt. Nur wo liegt das andere Ende? Bis letzte Woche dachte ich, dass die Grenze am Büro ist, dann kamen die Desofelder. Was folgt jetzt? Wie groß ist unser Lebensraum?
 Eine kleine Lok wartet startbereit auf uns. Ich bin verblüfft und schaue zu Jan. 
 »Wozu gibt es so weit hier draußen einen weiteren Bahnsteig?«, frage ich ihn aufgeregt. 
 Ich wende mich in seine Richtung und bleibe stehen. Er bleibt ebenfalls stehen und schaut mich an.
 »Diese Schienen führen zu den Außenfeldern. Wir überprüfen auch diese auf Schäden«, antwortet er mir.
 Neugierde erfasst mich. »Mit welchen Pflanzen sind die Außenfelder bepflanzt? Ich habe bisher nie von ihrer Existenz gehört. Sie sind in keiner Karte verzeichnet.« 
 Beim Aufräumen und Abheften der Dokumente habe ich viele Karten über das Königreich und die Desofelder einsortiert und dabei studiert. Die Außenfelder sind nicht eingezeichnet. Dessen bin ich mir sicher.
 »Eine Handvoll ausgewählter Menschen ist eingeweiht.« 
 »Kennt Jakob sie?«, frage ich sofort. 
 »Jakob kennt sie nicht nur, er hat sie mit geplant und gestaltet. Diese Felder sind einmalig«, berichtet er mir.
 In meiner Fantasie erscheinen imposante Felder. Noch schönere Felder als die Desofelder, sind kaum vorstellbar, daher bin ich gespannt, was ich gleich sehen werde. Wir steigen ein und die kleine Lok fährt los. Der Motor verursacht quietschende Geräusche. Sie fährt zügig und wir erreichen ein ordentliches Tempo. Ihr klappriges Aussehen täuscht, wie ich bemerke.
 Wir sind umgeben von wild gewachsener Wiese und hohen Bäumen. Es fühlt sich an, als schweben wir hindurch. Der Morgennebel lichtet sich gemächlich und gibt die Sicht frei. Ein Feld reiht sich an das andere, gefüllt mit prächtigen Obstbäumen und groß gewachsenem Gemüse. So viele Nahrungsmittel an einem Ort habe ich noch nie gesehen. Ein Staunen entfährt mir. Das ganze Königreich schafft diese Mengen niemals. Alles, was man sich wünscht, findet man hier an Ort und Stelle. 
 Jan unterbricht mein Staunen. Er greift mit seiner Hand unter mein Kinn und richtet meinen Kopf in seine Richtung. Sein Griff ist so fest wie der eines Schraubstockes. Ich schlucke und bin erschrocken.
 »Egal was du gleich siehst oder erlebst, du sprichst mit niemandem. Du sagst kein Wort und verhältst dich still. Bleib immer in meinem Schatten. Ich möchte keinen einzigen Mucks von dir hören. Haben wir uns verstanden?« 
 Er schaut mich ernst an und wartet auf eine Antwort. Ich nicke heftig und bestätige ihm die Wichtigkeit seiner Worte begriffen zu haben. Erst jetzt lässt er mein Kinn los. Der Druck seines Griffs wirkt nach und ich beginne zu frösteln. Fragend blicke ich zu Jan, doch er wendet sich von mir ab und schaut in die andere Richtung. Ich spüre instinktiv, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist. 
 Rutschend und ruckelnd folgt die Lok einem steilen schmalen Pfad hinunter und kommt zum Stillstand. Jan erhebt sich und ich folge ihm. Meine Augen glühen vor Neugier. Ich spüre seinen Blick auf mir und gucke in eine andere Richtung. 
 Nach einer Rechtsbiegung sehe ich Bewegungen. Ich erkenne Menschen. Viele fremde Menschen. Sie knien in den Feldern und ernten Gemüse. Mein Herz rast und ich bin wie gelähmt. Niemand reagiert, als wir uns nähern. Alle verrichten sorgsam ihre Arbeit. Ich möchte gerne Jan fragen, was es für Menschen sind und woher sie kommen, doch mir fallen seine warnenden Worte ein. 
 Mit leicht gesenktem Kopf folge ich ihm weiter und beobachte heimlich die Menschen. Ihre Arbeitskleidung ist dünn und dreckig. Es sind zusammengewürfelte Sachen. Die Bezeichnung Kleidung wird dem nicht gerecht, es sind eher Lumpen. Eine Frau erscheint in meinem Sichtfeld. Sie trägt keine Schuhe. Ihre Füße haben überall blutige Wunden. Sie muss unerträgliche Schmerzen haben. 
 Langsam gehe ich weiter und ein ungutes Gefühl beschleicht mich. Was ist das für ein Ort? Wo sind wir hier? Die Umgebung um mich herum nehme ich nur schemenhaft wahr, mein Blick heftet sich an die Menschen. Ich erkenne ihre Not. 
 Ein Mann hebt mit einem Spaten kleine Löcher aus. Schweiß tropft von seiner Nase herunter. Er ist dünn und seine Haut ist an etlichen Stellen aufgeplatzt. Er ist definitiv unterernährt. Mir ist es unverständlich, woher der Mann seine Energie aufbringt, um diese schwere körperliche Arbeit zu verrichten. Die anderen Menschen sind ebenfalls auffällig dünn. Sie bestehen nur aus Haut und Knochen. In unserem Königreich gibt es das nicht, es ist mir unbekannt.
 Ich blicke mich weiter um. Das gesamte Erscheinungsbild dieser Menschen hier ist nicht gesund. Unverständnis kommt in mir auf. Hier ist Nahrung für mindestens drei Königreiche. Weshalb essen sie nichts? Zu unserer rechten Seite erscheint ein Nadelwald mit altem Baumbestand. Die Bäume sind riesig. Es haben also doch noch mehr Menschen das große Feuer überlebt und der Lebensraum ist größer, als ich angenommen habe. Größer, als uns allen erzählt wurde. Aber warum? Welche Geheimnisse verbirgt das Königreich noch? 
 Zwischen den arbeitenden Menschen stehen Männer in Uniform. Jan nickt ihnen im Vorbeigehen beiläufig zu. Ich halte meinen Blick weiterhin gesenkt. Neben dem Nadelwald entdecke ich das Gebilde eines Zaunes, bestehend aus Stein und Holz sowie einem Sicherheitsdraht unter Hochspannung. Ich erkenne es an den vielen Kabeln und dem Netzgerät. Vier bedrohlich wirkende Wachtürme stehen zur Verteidigung um das Areal. Sie sind durch weitere Männer in Uniform besetzt. Ich erkenne Waffen in ihren Händen. Langsam bekomme ich Zweifel. Träume ich oder was ist hier los? Wie in einer Vision tragen mich meine Füße weiter. 
 Auf dem gesicherten Grundstück erkenne ich weitere Menschen. Es sind zwei abgetrennte Bereiche. Mit jeweils zwei separaten Eingängen. Der vordere Teil ist durch den Sicherheitsdraht versperrt. Die Eingänge sind durch weitere uniformierte Männer mit angeleinten Hunden gesichert. Sie sehen gefährlich aus. Ich wage es kaum, zu atmen.
 Hunde? Seit wann gibt es Hunde? Sie sollen das Feuer auch nicht überlebt haben. Es sind aber eindeutig Hunde. Wir haben einige Fotos im Schulunterricht gesehen. Wir steuern auf sie zu. Vor dem Eingang bleiben wir stehen. 
 »Bleib hier und bewege dich nicht«, flüstert Jan mir zu. 
 Er verschwindet durch das rechte Eingangstor und ich bleibe zurück. Die Wache beobachtet mich. Ich ignoriere sie und halte meine Augen auf Jan. Er unterhält sich mit einem älteren Mann. Mein Blick schweift langsam ab. Ich schaue mich unauffällig um. Die separaten Bereiche sind zwischen Frauen und Männern unterteilt. Unvorstellbares Leid erstreckt sich vor mir. Ich sehe wie Frauen und Männer von den Wachen geschlagen werden. Sie geben keinen Laut von sich. Ein ekelerregender Gestank steigt mir in die Nase und ich unterdrücke ein Würgen. Mir ist schlecht. 
 Meine Augen heften sich auf das Antlitz einer Frau. Spielt mein Verstand mir einen Streich? Ich kneife meine Augen zusammen und schaue genauer hin. Ich bin nicht einmal mehr fähig, mich zu bewegen. Ein schmerzlicher Stich fährt durch meinen Körper. 
 Eine Frau mit roten Haaren sieht in meine Richtung. Mir wird ganz komisch. Ich verstehe nichts mehr. Sie wirft mir ebenfalls einen erschrockenen Blick zu. Im nächsten Moment tritt sie ein Wachmann zu Boden und schlägt kräftig auf sie ein. Ich unterdrücke einen Schrei und den Impuls ihr zu helfen. Meine Hände zittern. Meine Füße erstarren an Ort und Stelle. Es verursacht körperliche Schmerzen nicht zu helfen und den Drang zu unterdrücken. Ich kann nicht mehr hinsehen und beobachte die anderen Menschen. 
 Warum habe ich es auf den ersten Blick übersehen? Der größte Teil dieser Menschen im gesicherten Gelände, hat rotes Haar. Es ist von Dreck durchzogen. Was ist hier los? Ich bin doch die Einzige im Königreich mit dieser Haarfarbe. Offensichtlich ist es nicht so.
 Auf der rechten Seite, wo die Männer untergebracht sind, huscht ein kleiner Junge in mein Sichtfeld. Er ist ebenfalls dreckig und abgemagert. Er dürfte in etwa drei Jahre alt sein. Er ist noch zu klein, um ohne Mutter zu sein. Wo ist sie? Im Bereich der Frauen beobachte ich eine Frau, die kurz stehen bleibt und ihm einen Luftkuss zuwirft. Er ahmt ihre Geste nach. Ein abscheulicher Gedanke erklimmt mein Bewusstsein. Wenn die Frauen auf der anderen Seite untergebracht sind und von den Männern getrennt sind, dann bedeutet es nur eins. Er wurde von seiner Mutter getrennt. 
 Stumm und heimlich entwindet sich mir eine Träne und fällt zu Boden. Lange halte ich es an diesem Ort nicht mehr aus. Ich kann mich nicht mehr beherrschen. Mein Körper zittert. Mein Herz zerspringt gleich. Ich versetze mich in den Jungen. Den körperlichen Schmerz sieht man ihm an und den seelischen Schmerz kann ich deutlich spüren. Mein ganzer Körper schmerzt. Erschrocken vom grauenhaften Anblick drehe ich mich um. Dem abgesperrten Bereich kehre ich den Rücken zu. 
 Ich beobachte jetzt einen Mann beim Gemüse ernten. Er sitzt in einem Karottenfeld. Heimlich sieht er sich um und beißt ein winziges Stück einer Karotte ab. 
 Ohne jeden Übergang erklingt ein ohrenbetäubender Knall, er durchbricht die entsetzliche Stille. Ich erschrecke mich so sehr, dass ich fast hinfalle. Im letzten Moment halte ich das Gleichgewicht. Ich schaue mich erstaunt um. Einen so lauten Knall habe ich vorher nie gehört. Ein leichtes Rauschen erklingt in meinen Ohren. Mein Blick wandert zu dem Mann im Karottenfeld. Er liegt reglos am Boden. 
 Ich unterdrücke einen Schrei und presse meine Hände vor den Mund. Mein Verstand braucht einen Moment, um das Geschehene zu erkennen. Ein Wachmann hat den Mann erschossen. Ich sehe, wie er seine Waffe wieder sichert. 
 Der Vorfall fließt unaufhaltsam in mein Bewusstsein. Warum? Meine Augen brennen. Ich zittere am ganzen Körper. Jeden Moment breche ich zusammen. Die anderen Menschen verrichten ohne Unterbrechung weiter ihre Arbeit. Sie sind komplett unbeeindruckt, als wenn es normal wäre.
 Ich drohe zu fallen. Eine Hand legt sich von hinten auf meine Schulter. Ich zucke zusammen und stolpere. Kurz darauf werde ich festgehalten. Es ist Jan. Er richtet mich auf.
 »Wir fahren zurück.« Ohne mich umzudrehen, laufe ich zum Bahnsteig. Jan hält mich fest. Die Rückfahrt verbringe ich stumm. Das Atmen kostet mich Anstrengung. Ich bin gelähmt und in mir herrscht Leere. Die Lok rauscht an allem vorbei. Ich nehme nichts mehr wahr. 
 Mir fallen Jakobs Worte wieder ein: »Alles hat zwei Seiten.« Das ist mehr, als ich verarbeiten kann. 
 Meinte er damit die Außenfelder oder das Arbeitslager mit den verhungernden Menschen, im Kontrast zu den märchenhaften Desofeldern? Diese Bilder in meinem Kopf lassen mich nie wieder los. Das Leid der Menschen spüre ich wie mein eigenes. Es gibt viele rothaarige Menschen. Das prägt sich fest in mir ein. 
 Jan räuspert sich. »Pass auf, dass deiner Familie und dir nichts passiert. Eine Umsiedlung bedeutet den Umzug ins Arbeitslager. Das weißt du nicht von mir. Ich gebe dir einen Rat, erwähne niemals diesen Ort und stelle keine Fragen.«
 Ich bin immer noch zu atemlos, um zu reden. Ich nicke und funktioniere. 
 Beinahe kann ich mich nicht erinnern, wie ich nach Hause gekommen bin. Meine Eltern schlafen bereit. Sie legen sich momentan immer früher hin. Dafür bin ich heute dankbar. Sie merken es mir an, wenn irgendetwas nicht stimmt. Mein Puls rast und ich bin erleichtert, als ich in meinem Zimmer ankomme. Ich setze mich hin und mache gar nichts mehr. Die Situation ist zu viel für mich. Die Erinnerung bleibt. Der heutige Tag spielt sich wie ein Film vor mir ab. Lang unterdrückte Tränen bahnen sich ihren Weg zur Oberfläche. 
 Könnte Jenna im Arbeitslager sein, flüstere ich in Gedanken. Mir wird heiß und kalt zugleich. Ich ziehe mir die Decke über den Kopf und hoffe meine Gedanken aussperren zu können. Es hilft nicht. Das Gesicht des Mannes vergesse ich nicht. Ich weine die gesamte Nacht und ich weiß nicht, wie ich aufhören soll.
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 Ich erwache mit pochenden Kopfschmerzen. Irgendwann bin ich doch eingeschlafen. War alles ein Traum? Leider nicht. Die Erinnerungen von gestern sind sofort wieder präsent. Es zieht einen Augenblick schmerzhaft in meiner Brust. Ich darf mir nicht anmerken lassen, was ich gesehen habe, denn ich muss meine Eltern schützen. Zur Sicherheit muss ich so tun, als ob mich alles kalt lässt. Ich kann nur hoffen, dass es mir gelingt. Der Weg in die Küche fällt mir heute besonders schwer. Meine Mutter sitzt am Küchentisch und liest die Zeitung. 
 »Guten Morgen«, begrüße ich sie kurz und nehme mir etwas vom Essen. Ich versuche, meine Gefühle zu verbergen. Ich funktioniere wie von einem Autopiloten gesteuert. Die Worte von Jan hallen in meinem Kopf. Die Sicherheit meiner Eltern hat oberste Priorität. Meine Emotionen halte ich zurück. 
 »Guten Morgen Liebes.« Sie schaut mich an und sofort legt sich ihre Stirn in Falten. Dieser Moment ist ganz entscheidend und ich darf nicht die Nerven verlieren. 
 »Du siehst blass aus. Wie geht es dir heute?«, frage ich sie und schaue sie besorgt an. Damit ich nicht auffalle, muss ich sie ablenken. Sie sieht nämlich gar nicht blass aus. Jetzt plagt mich ein schlechtes Gewissen. Ich greife nach der Karaffe und gieße mir Wasser in ein Glas.
 »Bei mir ist alles in Ordnung. Der viele Schlaf sorgt für Erholung.« Sie schaut mich von oben bis unten an.
 »Und dir? Du siehst müde aus. Hast du geweint?«, fragt sie mich. 
 Die Erinnerung kommt mit voller Wucht zurück. Mir wird schlecht. Alarmiert drehe ich mich zur Seite und weiche ihrem Blick aus, dabei trinke ich mein Glas leer. Es ist nicht möglich, Geheimnisse vor meiner Mutter zu verbergen, sie bemerkt es sofort. Ich werde mir mehr Mühe geben müssen, um meine Emotionen zu vertuschen. 
 »Die Ereignisse der vergangenen Tage gehen nicht spurlos an mir vorbei. Ich bin müde. Mach dir keine Sorgen. Nach einer Dusche geht es mir gleich besser.«
 Das ist sogar die Wahrheit. Sie sieht mich noch einen Moment lang an und ihre Züge entspannen sich wieder. Ich wende mich ab und steuere das Badezimmer an. Die Tür verschließe ich hinter mir. Meine Beine geben nach und ich sinke zu Boden. Sich zu wehren bringt nichts. Lautlos weine ich vor mich hin, bis die Tränen versiegen, für den Moment zumindest. 
 Um meine Eltern zu schützen, wische ich die Tränen weg und erzwinge ein Lächeln. Eine Veränderung darf mir niemand anmerken. Das Wissen, welches ich beherberge, ist eine an mir haftende Gefahr, für mich und für alle, die mir etwas bedeuten. Es gelingt mir nur mühevoll, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen und sie im besten Fall komplett auszuschalten. 
 In mir tobt ein Kampf. Meine innere Stimme schreit danach jedem von dem Elend zu erzählen. Auf der anderen Seite hält mich die Angst zurück. Angst lähmt. Ein klarer Kopf ist erforderlich, um auf alles vorbereitet zu sein.
 Rasch entkleide ich mich, schalte das kalte Wasser an und stelle mich direkt unter den laufenden Wasserstrahl. Wie winzige Nadelstiche prasselt das Wasser auf meine Haut und die Kälte kriecht in mich hinein. Durch den Schmerz vergesse ich für den Moment meine Sorgen. Bevor ich mich auf den Weg mache, bemerke ich, dass meine Mutter auf dem Sofa eingeschlafen ist. Schnell decke ich sie zu und verlasse das Haus. 
 Im Büro angekommen blicke ich mich um. Ein freundlicher Gesichtsausdruck umspielt meine Lippen. Wie immer. Es herrscht allgemeine Unruhe. Hastige Stimmen rauschen in meine Ohren. Was ist hier los? Die Veränderung bemerke ich sofort, es ist nicht wie an den anderen Tagen, an denen ich gearbeitet habe. Die Unruhe kommt aus der Richtung des Gemeinschaftsraumes. Die Tür steht offen. Ich wage einen Blick hinein. 
 Einige Kolleginnen und Kollegen stehen beisammen und unterhalten sich. In der Ecke steht ein langer Tisch, gedeckt mit den tollsten Köstlichkeiten. Alle erdenklichen Obst- und Gemüsesorten reihen sich aneinander. Sie erstrahlen in den appetitlichsten Farben. Allerlei süßes Gebäck und Brötchen verströmen einen unwiderstehlichen Duft. Meine Augen weiten sich vor Staunen. Diese Auswahl an Lebensmitteln auf einem Tisch habe ich noch nie gesehen. 
 Was hat das zu bedeuten? Habe ich vielleicht einen Termin verpasst? Ich bin mir sicher, dass für heute nichts angekündigt ist und trete in Maries Büro. 
 »Hallo Marie…«, setze ich meine Worte an und halte meine Sprache und Bewegung zurück. Unerwartet schnell fahre ich mir reflexartig mit meinen Fingern durch die Haare. Ein Augenpaar heftet sich auf mich. Es sind die Augen der Königin. Sie sieht mich amüsiert an. 
 »Oh, Entschuldigung. Ich hatte nicht vor zu stören«, bringe ich haspelnd hervor.
 »Hallo Lara. Du störst nicht. Marie und ich waren mit unserem Gespräch fertig. Komm herein«, sagt die Königin in sanftmütigem Ton. 
 Marie sieht nervös aus. Ihr Gewicht verlagert sie von einem Fuß auf den anderen. Die Königin hebt ihre Augenbrauen und kommt mir entgegen.
 »Wie gefällt es dir im Bereich der Pflanzenwelt? Du hattest dir etwas anderes vorgestellt, wenn ich mich richtig erinnere?« Ich glaube, einen Anflug von Mitgefühl auf ihrem ausdruckslosen Gesicht zu erkennen. 
 »Mir gefällt meine Tätigkeit unglaublich gut und ich fühle mich wohl«, antworte ich. Weiterhin stehe ich unbeweglich da. 
 »Das freut mich. Du passt mit deinen Fähigkeiten hervorragend hierher.« Sie steht mit gefalteten Händen vor mir und ist bereit, zu gehen. »Wir sehen uns gleich«, sagt sie bestimmend und verlässt das Büro.
 Marie verschränkt ihre Arme und zuckt unwissend mit den Schultern. »Ihr Besuch hat mich überrascht. Es war nichts angekündigt. Das Buffet stand schon aufgebaut im Gemeinschaftsraum, als ich hier ankam«, erklärt sie mir. 
 Das üppige Essen verströmt seinen Geruch bis in unser Büro. Mein Magen zieht sich zusammen. Das Essen fällt mir schwer. Meine Gedanken wandern zu den Menschen bei den Außenfeldern. Sie verhungern und hier steht ein riesiges Buffet. Mir wird kalt. Ich habe mir nie Gedanken über die Herkunft der Nahrungsmittel gemacht. Die Strukturen sind klar definiert. Es wurde immer gesagt, es reicht gerade für alle aus, um zu überleben. Was würden die Menschen dazu sagen, wenn sie von der Existenz der Außenfelder wüssten?
 Der Mann mit der Karotte in der Hand schleicht sich in mein Bewusstsein. Nie werde ich den Anblick vergessen, wie er regungslos auf dem Boden liegt. Erschossen. Wegen einer Karotte. Wer lässt so etwas zu? Wer trägt die Verantwortung? Weiß die Königin davon?
 Mein Magen schlägt innerlich Purzelbäume und macht sich bereit für den Überschlag. Säure steigt auf und ich beginne zu würgen. Tränen treten in meine Augen. Marie mustert mich. 
 »Geht es dir nicht gut? Du siehst blass aus. Bist du krank?« 
 Ich verneine es mit einem Kopfschütteln und atme tief ein. 
 »Es ist alles in Ordnung. Ich brauche nur einen Schluck Wasser.« 
 »Warte hier«, fordert sie mich auf und verlässt das Büro. Ich bleibe zurück und verspüre den Drang, mich zu ohrfeigen. Mein Verhalten darf nicht auffallen. Ich weiß nicht, wem ich vertrauen kann. Marie betritt mit einem Glas Wasser in der Hand das Büro und auf den zweiten Blick sehe ich, sie ist nicht allein. Hinter ihr erscheint Lennox und bleibt im Türrahmen stehen. Seine Haare stehen ab und fallen ihm vorne leicht auf die Stirn. Sein Anblick macht mich ganz nervös. 
 »Lara, du hast Besuch.« 
 Mein Magen quillt jeden Moment über. Sie reicht mir das Glas und ich trinke gierig den ersten Schluck. 
 »Danke Marie.«
 »Hallo Lennox. Was führt dich zu mir?«
 Er steht bequem im Türrahmen und beobachtet mich aufmerksam. Seine Mediziner Kleidung ruht auf ihm. Der blaue Anzug steht ihm ausgezeichnet und unterstreicht seine Augen. Sie stechen hervor. 
 »Du siehst blass aus«, sagt er. 
 »Ich habe zu wenig getrunken. Ansonsten ist alles in bester Ordnung«, erkläre ich ihm lächelnd.
 »Hatten wir nicht vereinbart, dass du dich nicht mehr in Gefahr bringst?«, fragt er und schaut mich dabei ernst an. 
 »Ich habe ja jetzt etwas getrunken«, antworte ich kurz. Er mustert mich weiterhin bedenklich. Die Geräusche im Hintergrund erregen seine Aufmerksamkeit. 
 »Was habt ihr denn heute für eine Veranstaltung?«, fragt er und deutet mit seiner Hand auf die Unruhe im Hintergrund. 
 »Die Königin ist hier und gibt in dreißig Minuten einen Empfang. Mehr wissen wir nicht. Sie hat uns überrascht«, antwortet Marie ihm.
 Sein Gesichtsausdruck verändert sich und er schaut sich um. Einen kurzen Moment lang wirkt er verstört, aber dann schaut er wieder wie immer. 
 »Wenn ich das gewusst hätte, dann wäre ich ein anderes Mal vorbeigekommen.« 
 Hinter ihm räuspert sich jemand. Lennox zuckt zusammen. Einen Moment bewegt er sich nicht und senkt dann seinen Kopf. Er wendet sich zögerlich der Königin zu.
 »Guten Morgen Lennox«, begrüßt sie ihn. Ich bin verblüfft über ihre zornige Miene und einen Moment lang bin ich unbeweglich. Er senkt weiterhin seinen Blick und begrüßt sie ebenfalls. Seine Stimme kippt und versprüht Unsicherheit. 
 »Gibt es hier einen Notfall oder weshalb ist ein Mediziner anwesend?«, fragt sie ihn und lässt ihn dabei nicht aus den Augen.
 »Ich bin hier, um mit Lara über die Erkrankung ihrer Mutter zu sprechen«, rechtfertigt er sich. 
 »Mir ist bis zum heutigen Tag nicht bewusst gewesen, dass für solche Gespräche ein persönlicher Besuch nötig ist. Hätte Lara nicht zu einem Gespräch ins Gesundheitshaus eingeladen werden können, wie es der offizielle Weg vorgibt?«
 Ihre Augen funkeln vor Wut. Für einen Moment stehen Marie, Lennox und ich etwas ratlos da. 
 »Dieses Gespräch lässt nicht auf sich warten. Es ist wichtig. Gestern habe ich vergeblich versucht, Lara zu erreichen.« Mich überkommt das Gefühl, ihm zu helfen. 
 »Ich war gestern bei einem Außeneinsatz und daher nicht im Büro«, sage ich, um die Stimmung zu mildern. Sie sieht erst Lennox an und hinterher mich. 
 Schlagartig nimmt ihre Stimme einen wütenden Tonfall an. »Lasst euch nicht aufhalten. Der Empfang beginnt gleich. Die Zeit reicht mit Sicherheit für die medizinische Sprechstunde aus, oder? Nachfolgend erwarte ich, dass ihr beide an der Veranstaltung teilnehmt.«
 Sie wirft mir einen letzten Blick zu, ehe sie sich umdreht und geht. Lennox und ich tauschen fragende Blicke. Ihr Verhalten ist komisch. An dem Blick von Lennox erkenne ich, dass er genauso denkt. 
 »Der Raum nebenan ist frei und wir können ungestört reden. Marie bis gleich.« 
 »Bis gleich ihr beiden«, ruft sie uns hinterher. 
 Wir steuern den Nebenraum an und setzen uns hin. Seine Augen ruhen auf mir. »Ich habe das Gefühl, die Königin ist wütend, weil du hier bist. Wieso?«
 »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Hätte ich gewusst, dass sie heute einen Empfang bei euch gibt, hätte ich meinen Besuch vermieden. Das ist aber jetzt alles unwichtig. Ich habe Neuigkeiten.« 
 Gespannt warte ich auf das, was er zu sagen hat. Meine Atmung beschleunigt sich bei seinem Anblick. 
 »Mir lässt der Zusammenbruch deiner Mutter keine Ruhe und ich habe nachgeforscht. Ich habe die Vermutung, dass deine Mutter unter Asthma leidet. Ausgelöst durch eine allergische Reaktion. Die Atemwege ziehen sich zusammen und verschließen sich. Wie geht es deiner Mutter im Moment?« 
 Ich schnappe nach Luft und schaue ihn gespannt an. Es könnte die Ursache sein. 
 »Sie hatte vorgestern fast einen Atemstillstand. Das Notfallspray hat ihr im letzten Moment geholfen«, sage ich schnell. 
 »Ich glaube, dass es sich um allergisches Asthma handelt. Alle anderen Untersuchungsergebnisse ergeben keinen Befund. Es bleibt sonst keine weitere Erklärung übrig. Es ist wichtig, herauszufinden was die Anfälle auslöst. Beobachte sie und ihre Umgebung. Macht sie irgendetwas anders? Isst sie etwas anderes?« 
 Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Ich werde sie beobachten. Bisher ist mir nichts aufgefallen«, antworte ich ihm aufgeregt. 
 »Sobald ihr eine Vermutung habt, was die Anfälle auslösen könnte, machen wir mit deiner Mutter einen Allergietest.« 
 Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Wir schrecken beide auf. 
 »Seid ihr soweit? Es geht gleich los«, ruft Marie in den Raum. 
 Ich wende mich an Lennox und berühre einen Augenblick mit meiner Hand seine Schulter. 
 »Danke für deine Hartnäckigkeit und deine Hilfe.« Er bleibt stehen und sieht mich an. Ich habe das Gefühl, sein Blick erhält einen Einblick in meine Seele. Mit letzter Kraft halte ich seinem Blick stand. 
 Beim Verlassen des Raumes hält er mir die Tür auf und schenkt mir ein Lächeln. Wir betreten den Flur und gesellen uns zu den anderen in den Gemeinschaftsraum. Alle sind zusammengekommen. Die Königin sucht unseren Blick und bleibt an Lennox hängen. Sie presst ihre Lippen zusammen. 
 Sein freundlicher Gesichtsausdruck verschwindet. Gedankenversunken sieht er zur Seite und senkt den Kopf. 
 »Ihr fragt euch mit Sicherheit, weshalb wir heute hier zusammenkommen sind? Die Antwort ist ganz kurz: Die Pflanzenwelt feiert Erfolge. Es ist euer persönlicher Erfolg. Mein Dank gilt allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern. Mit dem festlichen Essen bedanke ich mich bei euch. Greift reichlich zu und genießt es.« 
 Alle Umstehenden klatschen Beifall. Mir fällt es schwer, stimme letztendlich aber mechanisch mit ein. Die Königin schenkt uns allen einen fürsorglichen Blick. 
 Sie weiß von den Arbeitslagern, denke ich plötzlich. Nichts passiert ohne ihre Zustimmung im Königreich. Der Gedanke quält mich und kippt meine Stimmung. Meine Bewunderung verwandelt sich in Abneigung. Warum lässt sie ein so grausames Leid zu? Wie ist sie dazu fähig? 
 Die Bilder verschwinden nicht aus meinem Kopf. Sie tauchen ständig wieder auf. Viele Menschen arbeiten draußen hart und verhungern gleichzeitig. Die Zustände sind menschenunwürdig.
 Die wichtigsten Fragen lauten, wer sind diese Menschen und woher kommen sie? Wieso haben sie überwiegend rotes Haar? Wie ich. Sie sind, wie ich. Ich bin, wie sie. Warum bin ich nicht bei ihnen? Mein ganzes bisheriges Leben wurde ich wegen dieser Tatsache ausgegrenzt. Warum? Meine Gefühle überschlagen sich. Es bleibt mir nichts übrig, als diese Bilder auszublenden, ansonsten bin ich nicht fähig, normal weiter zu leben. 
 Die Königin scheint mehr zu wissen und zu sein, als sie uns wissen lässt. Ich darf keinen Fehler machen und ihre Missgunst auf mich ziehen.
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 Den weiteren Tag überstehe ich besser, meine Trauer halte ich zurück. Trotzdem läuft immer wieder der Tag vor meinem inneren Auge ab. Nach ihrer Rede ist die Königin verschwunden und Lennox war nirgends mehr zu finden. Das Gespräch mit ihm schwirrt mir im Kopf herum. Nach seiner Recherche und meinem Bauchgefühl, leidet meine Mutter unter allergischem Asthma. Die Symptome stimmen überein. Husten, Atemnot und ein Engegefühl in der Brust. Was ist nur der Auslöser? So lange wir den nicht gefunden haben, kann es immer wieder zu diesen Anfällen kommen. Der Gedanke daran, dass dann keiner von uns bei ihr ist, um ihr zu helfen, lässt mich erstarren. Es läuft mir kalt den Rücken herunter. 
 Zu Hause wartet die nächste Prüfung auf mich. Meine Eltern dürfen nicht merken, wie es mir geht. Bevor sie mit den Fragen beginnen, konfrontiere ich sie direkt mit den Gedanken von Lennox. Sie sitzen gemütlich im Wohnzimmer. 
 »Ich hatte heute ein Gespräch mit Lennox«, sage ich mit ernstem Ton. 
 Meine Mutter hebt den Kopf und ihr Interesse ist sofort geweckt. Neugierig sieht sie mich an.
 »Das freut mich. Über was habt ihr euch denn unterhalten?«, möchte sie sofort wissen. 
 Mein Vater liest in einem Buch und hebt zwischendurch seinen Blick, um uns anzuschauen. 
 »Er hat mich heute bei der Arbeit besucht, um mit mir über dich zu sprechen. Sehr wahrscheinlich hat er herausgefunden, was du hast. Nach intensiver Recherche ist er in einem medizinischen Ratgeber fündig geworden.«
 Ich blicke beiden an. Mein Vater hat das Buch weggelegt und hängt genauso wie meine Mutter an meinen Lippen. 
 »Das ist aber nett von ihm.« 
 Ich übergehe die Bemerkung. »Lennox ist der Meinung, du leidest an Asthma, ausgelöst durch eine Allergie. Wir sollen jede neue Situation und deine Atemnot dokumentieren. Wenn wir einen Verdacht haben, führt er einen Allergietest durch.« Das Schluchzen meiner Mutter ist unüberhörbar. Sie schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. 
 »Das bedeutet, ich bekomme weiterhin diese Atemaussetzer?«, fragt sie mich. 
 Ich nicke bedächtig. »Lennox vermutet ja. Wir finden die Ursache. Bedeutsam ist, den Auslöser zu finden. Es muss auf alles geachtet werden.« 
 Beide sehen sich an und antworten mir durch ein stummes Nicken. Ich gehe durch das Haus und schaue mir alles an. Wir haben nichts verändert. Ich blicke mich im Schlafzimmer um. Fest steht, hier befindet sich nichts, was einen Anfall auslösen kann. Hier kommt sie zur Ruhe und kann entspannt atmen. Wenn wir den Auslöser kennen, dann können wir ihr helfen. Ihr wird es besser gehen. Die Ungewissheit und Ängste hören auf und sie kann ihren Alltag normal weiterführen. Alles wird gut.
 Bei mir ist es anders. Ich werde nie wieder unbeschwert weiterleben können. Die schrecklichen Bilder haben sich in mein Gedächtnis gebrannt. Nichts kann sie jemals auslöschen. Ich muss hier raus und frische Luft schnappen. 
 »Ich mache noch schnell einen kleinen Spaziergang, um mir die Pappeln anzusehen«, rufe ich meinen Eltern zu und verlasse das Haus. Es ist noch etwas Zeit, bevor die Sperrstunde einsetzt. Die Pappeln an den öffentlichen Plätzen in unserer Allee werden von Jakob gepflegt. Ich möchte einen Blick darauf werfen. 
 Als ich das Haus hinter mir lasse, löst sich die Beklemmung. Helles Sonnenlicht flutet die Straßen. Alles erstrahlt in einem sonnenumhüllten Zauber. Für einen Moment konzentriere ich mich auf die Sonne und vergesse meinen Kummer. Ich hole tief Luft und sehe den ersten Baum in der Nähe des Bahnsteiges. Er ist in einem einwandfreien Zustand und hat sich gut in seine Umwelt integriert. Ich möchte mir nicht mehr vorstellen, wie es ohne diese Bäume in unserer Siedlung aussieht. Kahl und trist. 
 Einen Augenblick glaube ich, dass es schneit. Spielt mein Kopf mir einen Streich? Haben mein Schmerz und meine herrschenden Gedanken meine Sinne vernebelt? Etwas Weißes rieselt vom Himmel. Ich blicke mehrfach nach oben. Es sind kleine weiße flauschige, schneegleiche Flocken und sie fliegen von der Pappel herunter. Durch den leichten Wind werden sie umhergetragen und lassen sich überall nieder. 
 Es ist Blütezeit, fällt es mir wieder ein. Ich habe davon gelesen. Dieser Moment besitzt Magie, ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen und bleibe stehen. Jakob wird sich über meinen Bericht freuen. Für einen Augenblick muss ich lächeln und fühle mich sofort kräftiger. 
 Ein Mann und eine Frau schlendern an mir vorbei. Sie sind in ein Gespräch vertieft und nehmen mich nicht wahr. Gesprächsfetzen dringen zu mir herüber: »... diese blöden Bäume und jetzt auch noch dieses Zeug, was von ihnen runterfällt. Ich muss ständig niesen und husten«, sagt der Mann. Die Frau blickt ihn an und schüttelt den Kopf. Danach sind sie zu weit weg, um weiter ihrem Gespräch zu lauschen. 
 Er muss ständig niesen und husten, verursacht durch die Pappeln? Das ist komisch. Ich schaue mir den Baum an und verfolge sein Dasein. Eine kleine weiße Blüte fliegt in mein Haar und bleibt locker liegen. Während ich die Blüte betrachte, kommt mir ein Gedanke. Allmählich still und leise setzt er sich in meinem Bewusstsein fest. Ich könnte lachen und gleichzeitig schreien. Verzweifelt strecke ich die Hand nach der Pappelblüte aus. Mit einem Schlag wird es mir bewusst: Es sind die Pappeln. 
 Meine Mutter reagiert allergisch auf die Pappeln. Mit einem unguten Gefühl gehe ich zurück. Mehrere Menschen schauen mir hinterher. In wenigen Schritten bin ich an unserem Haus. Ich halte an und sortiere meine Gedanken.
 Was bringt es mir, wenn ich meinen Eltern meine Vermutung sofort mitteile? Heute können wir nichts mehr erreichen. Ich werde erst mit Lennox sprechen, bevor ich sie informiere. Wenn mein Verdacht stimmt, dann wäre es schlimm. Die Bäume stehen in der kompletten Allee und ein Baum steht mitten in unserem Garten. Meine Mutter könnte nie wieder das Haus verlassen. Ich darf nicht weiter darüber nachdenken, was für Folgen dann auf uns zukommen. Ich behalte meine Vermutung unter Verschluss.
  
 «»
  
 Am nächsten Tag nutze ich meine Mittagspause und fahre zum Marktplatz. Obwohl ich keinen Appetit habe, würge ich einen kleinen Apfel herunter. Ich habe Glück. Der Marktplatz ist kaum besucht und eine große Auswahl an Nahrungsmitteln ist vorhanden. 
 Ich entscheide mich für Kirschen, Bananen, Äpfel, Birnen, Trauben, Ananas und Pflaumen. Die Händlerin sucht die schönsten Exemplare für mich aus und fixiert mich mit ihren hellbraunen Augen. Sie übergibt mir den Korb, nachdem ich ihr meine Personalnummer nenne.
 »Du hast in dieser Woche bereits einen vollen Korb mit Lebensmitteln abgeholt. Mehr steht dir nicht zu.« 
 »Diese hier ist die Ration meiner Mutter. Sie ist krank und schafft es nicht, hierher zu kommen«, sage ich ihr betrübt. 
 Ihr Blick wechselt von freundlich zu wütend. 
 »Die Regeln haben sich geändert. Pro Person darf ein Korb abgeholt werden. Sie muss ihre Ration selbst abholen«, antwortet sie mir missbilligend. 
 Ein kummervolles Schweigen breitet sich aus.
 »Oh, ich wusste nicht, dass sich die Regeln geändert haben. Sonst durfte man einen Korb für ein Familienmitglied abholen, wenn jemand krank ist.«
 Sie reißt mir den Korb wieder aus der Hand. In diesem Moment schnellt eine Hand an die der Händlerin und drückt den Korb zurück in meine Richtung. Eine männliche Stimme ertönt neben mir. 
 »Warte, ich übernehme das.« 
 Ich richte meinen Blick zur männlichen Stimme und erkenne Lennox. Er lächelt mich an und nennt der Frau seine Personalnummer. Sie blickt zwischen ihm und mir hin und her. 
 »Danke, aber das kann ich nicht annehmen«, sage ich mit leiser Stimme. 
 »Ich bekomme im Gesundheitshaus jederzeit etwas zu essen. In dieser Woche hätte ich meine Ration gar nicht abgeholt. Du erweist mir insgeheim einen Gefallen.« 
 Ich bin über sein Verhalten gerührt und weiß nicht, was ich sagen soll. Wir schauen uns fest in die Augen und es entsteht eine magische Stimmung. Kleine Schmetterlinge beginnen in meinem Innern wie wild hin und her zu fliegen. Ich empfinde ein Gefühl von Geborgenheit und Freude. Die Händlerin hustet im Hintergrund und blickt uns noch immer an. Ihr hat es die Sprache verschlagen. Wir wenden uns von ihr ab.
 »Das hättest du nicht machen brauchen.« 
 »Ich wollte es aber gerne.«
 »Es ist gut, dass wir uns hier treffen. Ich hatte vor, dir heute eine Nachricht zukommen zu lassen. Können wir uns kurz dort hinsetzen? Ich muss dir dringend etwas erzählen«, sage ich und deute mit der Hand auf die gegenüberliegende Seite des Marktplatzes. 
 Eine hölzerne Bank lädt zum Verweilen ein. Lennox blickt sich suchend um und schaut mich danach wieder fest an.
 »Gerne, ich habe nur nicht allzu viel Zeit.« 
 »Das macht mir nichts, ich muss auch gleich wieder ins Büro.« 
 Wir gehen gemeinsam zur Sitzbank und setzen uns hin. Als sich kurz unsere Arme berühren, rückt Lennox schnell ein Stückchen weiter von mir weg. An der Stelle, wo wir uns berührt haben, bleibt ein Brennen zurück. Es war wie ein elektrischer Schlag. Lennox muss es ebenfalls bemerkt haben, denn er sieht in diesem Augenblick zur gleichen Stelle. 
 »Gestern Abend war ich spazieren und da kam mir ein beängstigender Gedanke. Ich habe das Rätsel gelöst. Ich kenne den Auslöser.« 
 Gespannt und freudig sieht er mich an. »Das ist super. Dann können wir ihr endlich helfen.«
 »Lass mich erst zu Ende sprechen und warte, bis du die Ursache kennst. Es ist gar nicht super.« Traurig und hilfesuchend blicke ich ihn an. »Es sind die Pappeln«, sage ich deutlich. Ein kleiner Schock zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. 
 »Das gestaltet sich natürlich schwierig. Aber das Spray hat ihr bisher gut geholfen? Sie soll bis auf weiteres im Haus bleiben.«
 Plötzlich packt mich die Wut. »Das ist ja wunderbar. Wie soll ich ihr das klar machen und erklären, dass sie nicht in den Garten darf und im Haus bleiben soll? Während der Sonnentage sind wir nur draußen. Unsere ganze freie Zeit verbringen wir im Garten. Wir essen draußen, wir spielen Karten. Wir genießen einfach alles. Meine Mutter liebt ihren Garten.« 
 Lennox rutscht wieder näher an mich heran. Abrupt beruhige ich mich und schaue ihn an. Eine einzelne Träne läuft an meiner Wange herunter. In diesem Moment blende ich alles um mich herum aus. Ich vergesse alle Sorgen und habe nur Augen für ihn. 
 »Lara, beruhige dich. Deine Mutter soll zu mir ins Gesundheitshaus kommen und ich mache weitere Untersuchungen. Noch wissen wir nicht, ob die Pappeln wirklich der Auslöser sind.«
 Er hebt seine Hand und steuert zielsicher meine Wange an. Mit seinem Finger berührt er mein Gesicht und wischt die Träne weg. In diesem Moment fühle ich mich sicher. Lennox tröstet mich und steht mir in dieser schweren Zeit bei. Er ergreift meine Hand und hält sie fest. 
 »Alles wird gut. Mache dir nicht so viele Sorgen.«
 Seine Berührungen verursachen eine Sehnsucht, die ich bisher noch nie verspürt habe. Mein Körper brennt und fühlt sich gleichzeitig seelenruhig an. Wir schauen uns intensiv an. Wir sind uns so nah. Unsere Köpfe berühren sich fast. Seine Hand hält meine weiterhin fest. Dieser Augenblick ist der schönste in meinem Leben und ich möchte nicht, dass er endet.
 Von dem Marktstand, der uns am nächsten liegt, dringen Stimmen zu uns heran. Sie reißen mich aus meiner Sehnsucht und bringen mich zurück in die Wirklichkeit. Lennox wendet den Kopf in diese Richtung. Er erbleicht und hält die Luft an. Abrupt lässt er meine Hand los und rückt von mir weg. Ich blicke ebenfalls zu dem Marktstand und erkenne die Königin. Sie steht bei der Händlerin, bei der mir Lennox eben noch seine Obstration überlassen hat. Sie schaut in unsere Richtung und wirft mir einen hasserfüllten Blick zu. Lennox steht auf und geht schnell weg.
 »Ich muss los. Ich melde mich«, murmelt er mir abwesend zur Verabschiedung zu. 
 Ich bleibe still und erschrocken sitzen. Warum verhält er sich so komisch? Eben war doch noch alles in Ordnung. Ich nicke der Königin zu und sie wendet sich prompt ab. Aus dem, was geschieht, werde ich nicht schlau. Was hat sie denn? Und warum verhält sich Lennox immer so komisch, wenn sie in der Nähe ist? Sie kennt Lennox persönlich. So viel ist sicher. Das hat ihr Verhalten gezeigt. 
 Voller Aufregung und voller Fragen trete ich den Weg zurück ins Büro an. Dabei drehe ich meine übliche Runde. Aber irgendetwas ist heute anders und macht mich stutzig. Es fehlt etwas. 
 Jemand fehlt, schießt es mir durch den Kopf. 
 Ich bleibe stehen und schaue mich um. Das freundliche Grüßen von dem Mann, der immer an derselben Stelle sitzt, fehlt. Das letzte Mal habe ich ihn gesehen als er mit Lennox und mir über seine Eltern sprach. Jetzt ist er weg. Sein Platz ist leer und verlassen. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich. Er saß immer an dem vertrauten Platz und hatte alles im Blick. Für mich ist es bisher selbstverständlich gewesen, ihn hier zu sehen. Aber es scheint nichts mehr selbstverständlich zu sein. 
 Die Dinge ändern sich. Gedanken und Meinungen ändern sich. Das Leben ändert sich, manchmal von eine auf die andere Sekunde, ohne, dass wir etwas dafür können. Gedankenverloren gehe ich weiter.
   Kapitel 26
  
  
  
  
 Es dauert eine ganze Woche bis Lennox sich meldet. Eine unendlich lange Woche, ohne Schlaf. In meinen Träumen erscheint das Gesicht des Mannes von den Außenfeldern vor mir. Er verfolgt mich und sieht mich flehend an. Danach bin ich lange wach und komme nicht zur Ruhe. Erst wenn die pure Erschöpfung um sich greift, falle ich wieder in einen unruhigen Schlaf. 
 Ein Brief wird mir am nächsten Tag während der Arbeitszeit zugestellt. Die Untersuchung meiner Mutter findet am Freitag um zehn Uhr im Gesundheitshaus statt. 
 Ich habe Lennox in den letzten Tagen versucht zu erreichen. Mehrmals vergeblich. Jedes Mal wurde ich abgewiesen, mit der Begründung, dass er keine Zeit hat und sich meldet, sobald es ihm möglich ist. Mit jedem Tag, der mehr verstrich, stieg die Unruhe in mir an. Ein Glück, dass heute eine Nachricht von ihm ankam, sonst hätte ich ihm persönlich einen Besuch im Gesundheitshaus abgestattet. Die passenden Worte habe ich mir schon zurechtgelegt, aber das hat sich mit seinem Brief erledigt. Sorgfältig falte ich die Nachricht zusammen und lege sie in meine Tasche. Kein einziges persönliches Wort hat er erwähnt. Noch nicht mal eine Begrüßung beinhaltet das Schreiben. Es versetzt mir einen Stich ins Herz, aber ich schlucke die Enttäuschung herunter.
 Er meidet mich, seit unserem letzten Treffen. Sein Verhalten ist anders, das merke ich sofort. Ich verstehe nur nicht warum. 
 Meinen Eltern habe ich nach dem Gespräch mit Lennox von meiner Vermutung über die Pappeln berichtet, ich konnte es nicht länger für mich behalten. Sie haben skeptisch reagiert und warten die Untersuchung ab. Wir sind alle auf das Ergebnis gespannt. Stecken wirklich die Bäume hinter unseren Problemen?
  
 «»
  
 Am Tag der Untersuchung hat Marie mir wieder frei gegeben. Sie ist ein großzügiger und gutherziger Mensch. Ich bin ihr sehr dankbar. Ich begleite an diesem Tag meine Mutter zum Gesundheitshaus. Die Fahrt hat sie nur durch ihr Spray überstanden. Es war eine große Strapaze. Vor dem Zimmer der Mediziner klopft mein Herz wild. Ein Kribbeln der Vorfreude breitet sich in meinem Bauch aus. Gleich werde ich ihn wiedersehen. 
 »Hallo Lennox«, sagen meine Mutter und ich wie aus einem Mund, als wir den Raum betreten.
 »Hallo«, antwortet er knapp und schenkt meiner Mutter ein Lächeln. 
 Seine Stimme klingt emotionslos. Ich lache, um meine Unsicherheit zu überspielen. Lennox wendet sich direkt meiner Mutter zu und ignoriert mich. Ich sitze stumm neben den beiden und folge der Untersuchung. Ich fühle mich zurückgewiesen und verletzt. Warum verhält er sich so? Was habe ich gemacht? Ich habe geglaubt, zwischen uns ist eine Art Verbindung. Ich fühle mich ihm so nah, wie noch keinem anderen Mann zuvor. Er hat mich nie wie eine Aussätzige behandelt. Bis jetzt.
 Die Frage liegt mir auf der Zunge. 
 Warum? 
 Ich stelle sie nicht. Bei diesem Besuch geht es nicht um mich, sondern um meine Mutter. Sie ist sehr nervös und ihre Atmung ist unruhig. Es ist wichtig, dass er ihr hilft und wir die Ursache finden. Eine peinliche Stille breitet sich aus. 
 »Ich entnehme gleich Blut und lasse ein großes Blutbild erstellen. Es ist eine spezielle Blutuntersuchung zur Diagnose von Allergien«, unterbricht Lennox die Stille. 
 »Wann erhalten wir das Ergebnis?«, frage ich ihn und blicke ihn erwartungsvoll an. Es ärgert mich, dass man meine Enttäuschung über sein Verhalten raushören kann. 
 Er meidet meinen Blick und antwortet verzögert mit dem Blick in die Richtung meiner Mutter. Was stimmt nicht mit ihm? Seine Abneigung kann er mir nicht deutlicher zeigen. Ich schaue weg. 
 »In drei Tagen habe ich die Ergebnisse da und melde mich.« 
 »Vielen Dank Lennox«, sagt meine Mutter. 
 Zur Verabschiedung reicht er ihr die Hand. Er geht ohne ein weiteres Wort an mir vorbei und verlässt den Raum. Ich fühle mich verletzt. Beim Hinausgehen schlage ich die Tür hinter mir zu. Der laute Knall hallt durch den Gang. Meine Wut steigert sich. 
 Meine Mutter sieht mich fragend an. »Was hat er denn? Sein Verhalten ist merkwürdig.« 
 Ich zucke mit den Schultern und sage nichts. Mir fällt keine Antwort auf sein Verhalten ein. Sich so plötzlich anders zu verhalten, ohne Erklärung, ist grausam. Mein Verstand sagt mir, dass er nicht anders ist als die anderen. Mein Herz behauptet das Gegenteil. 
  
 «»
  
 Weitere drei Tage voller Ungewissheit verstreichen. Meine Mutter bleibt im Haus, während mein Vater und ich unseren Tätigkeiten nachgehen. Im Büro verliefen die letzten Tage angenehm ruhig. Ich sitze weiterhin neben Marie und schaue ihr über die Schulter. 
 Als ich an diesem Abend zu Hause ankomme, bemerke ich direkt die veränderte Stimmung meiner Mutter. Sie sitzt am Tisch und stemmt den Kopf in ihre Hände.
 »Mama, was ist los?«, frage ich sie mit klopfendem Herzen. 
 Sie wirkt wie versteinert. Sie schaut nicht auf und erwidert auch nicht meine Begrüßung. Sie reagiert nicht auf mich. Ich setze mich zu ihr und greife nach ihrer Hand. Nach einer gefühlten Ewigkeit hebt sie den Kopf und schaut mich mit tränenverschmiertem Gesicht an. 
 Ihre Stimme ist belegt und rau. »Lennox war heute Vormittag hier.« 
 Ich blinzele vor Erstaunen. »Lennox war hier?«, frage ich aufgeregt. Mich beschleicht ein unwohles Gefühl, gemischt mit einem Stich im Herzen. Nie habe ich meine Mutter so außer Fassung erlebt. Sie sieht aus, als ob sie jeden Moment wieder losweinen wird. 
 »Er hat mir das Ergebnis der Blutuntersuchung persönlich mitgeteilt«, murmelt sie abwesend. Mein Herz klopft. Es fehlt nicht mehr viel und es springt aus mir heraus. 
 »Was hat er genau gesagt?«, möchte ich wissen.
 Sie deutet mit ihrem Blick auf den Zettel, der vor ihr auf dem Tisch liegt. Es ist der Befund aus dem Labor. 
  
  Diagnose: Pappelpollenallergie
  
 Ich schließe die Augen und halte einen Moment die Luft an. Meine schlimmsten Befürchtungen sind durch diesen kleinen Zettel zur Realität geworden. 
 Helles Sonnenlicht flutet herein. Als wenn uns die Sonne zur Aufmunterung noch persönlich eine gute Nacht wünscht, bevor sie untergeht. 
 Meine Mutter richtet ihren Blick zur Terrassentür. »Wie soll ich hier weiterleben?«, fragt sie langsam und schaut sich weiter um. 
 Ich erkenne ihren Schmerz. Gerne möchte ich dieses Mal ihren Kummer auf mich nehmen und leide mit ihr. Ich erahne, wie sie es verabscheut, wie eine Gefangene im Haus zu bleiben, während wir uneingeschränkt weiterleben. Mir würde es an ihrer Stelle nicht anders ergehen.
 Ich lege ihr eine Hand auf den Arm. »Es wird irgendwann besser. Die Medikamente werden helfen.« 
 Sie sieht mich an. Ein seltsames Schweigen erfasst uns. 
 »Hat Lennox eine Andeutung gemacht, wie es weiter geht? Wie verläuft deine Behandlung?«, frage ich. 
 Sie schnieft und putzt sich die Nase. »Er hat mir ein Medikament dagelassen, welches ich morgens nüchtern einnehmen soll. Ab sofort jeden Tag. Die Atemwege erweitern sich dadurch und es erleichtert das Ein- und Ausatmen. Zusätzlich soll ich bei akuter Atemnot das Notfallspray anwenden.« 
 »Das klingt doch erst einmal gut. Das Medikament hilft dir mit Sicherheit. Hat er sonst noch etwas gesagt?« 
 »Nein, er war nur kurz hier und hat sich zügig auf den Rückweg gemacht.«
 Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Ich fühle mich hilflos und versuche, das Gefühl zu verdrängen, aber es gelingt mir nicht. Ich empfinde nur noch Schmerz. 
  
 «»
  
 An dem Zustand meiner Mutter hat sich auch nach Tagen nichts verändert. Das täglich einzunehmende Medikament bringt nicht die erhoffte Wirkung. Sie ist eine Gefangene im eigenen Haus. Den Garten kann sie nicht mehr betreten. In den vergangenen Tagen bin ich kaum zur Ruhe gekommen. Ich zermartere mir den Kopf darüber, wie es weitergehen soll. Meine Mutter beklagt sich nicht. Aber ich bemerke ihren Schmerz. Sie verbirgt ihn und versucht, ihn tief wegzuschließen, doch ich bemerke ihn trotzdem. Sie möchte mich und meinen Vater nicht verängstigen. 
 Es bleibt nur eine Möglichkeit offen, um die sich meine Gedanken immer wieder kreisen, wie ein Vogelschwarm, der seine Beute von oben herab anvisiert, bis er zuschnappt.
 Ich muss und werde handeln. So geht es nicht weiter. Es ist nicht leicht, geduldig zu sein. Die einzige Möglichkeit, die mir bleibt, ist ein offizieller Antrag über die Standortverlegung des Baumes in unserem Garten. Das würde zumindest etwas helfen. Dann kann meine Mutter wieder freier sein und das Leben so genießen wie es jeder verdient. Unser Haus steht auf einem Eckgrundstück und die anderen Bäume stehen etwas weiter weg. Sie würde trotzdem während der Blütezeit unter Atemnot leiden, jedoch hoffe ich ganz fest auf eine Linderung.
 Von Lennox habe ich nichts mehr gehört. Für den Antrag benötige ich seine Hilfe. Ein medizinisches Gutachten soll die Dringlichkeit untermauern. Hoffnungsfunken keimen in mir auf. Es muss doch möglich sein dem Baum einen neuen Standort zu geben, vielleicht hilft mir meine Anstellung in der zuständigen Abteilung dabei. Man wird mit Sicherheit Verständnis für unsere Situation haben. 
 Nach Dienstende trete ich den direkten Weg zum Gesundheitshaus an. Ich suche Lennox. Ein mulmiges Bauchflattern spüre ich in mir. Es wird von Minute zu Minute stärker und ich bin richtig aufgeregt. Die Situation zwischen uns ist nicht durchschaubar. 
 Vor dem Gesundheitshaus stehen mehrere Menschen beisammen, sie sind in ein Gespräch vertieft. Lennox sticht durch seine dunklen abstehenden Haare deutlich hervor. Ich erkenne ihn sofort. Ein Schmunzeln kann ich nicht unterdrücken. Meine Aufregung steigt und ein Seufzen entfährt mir. Jetzt liegt es an mir, Ruhe zu bewahren. 
 In geringem Abstand warte ich neben der Gruppe. Das Gespräch möchte ich nicht unterbrechen und ich gedulde mich, bis es vorüber ist. Einige Mediziner und Angestellte des Gesundheitshauses erkenne ich an ihrer Kleidung. Sie unterhalten sich angeregt. Flüchtige Blicke treffen mich und ich werde von oben bis unten gemustert. Sofort fühle ich mich unwohl. Mein Gesicht wird heiß. Es wird immer unangenehmer für mich und ich überlege ernsthaft, den Rückweg anzutreten. Dafür ist mein Anliegen allerdings zu wichtig.
 Ich werde mit Lennox sprechen. Durch die Blicke der anderen wird er auf mich aufmerksam. Er dreht sich um und schaut mich für den Bruchteil einer Sekunde an. Er reagiert nicht und wendet mir wieder den Rücken zu. Eine Fontäne aus Unsicherheit und Angst trifft mich. Ich fühle mich wie immer, ausgegrenzt und allein. 
 Mir bleibt nichts anderes übrig als weiter durchzuhalten und zu warten. Ich brauche ein medizinisches Gutachten von Lennox. Langsam löst sich die Gruppe auf und auch er macht sich auf den Weg in die andere Richtung, weg von mir. Das darf doch nicht wahr sein. Er hat mich doch bemerkt. 
 Meine Füße setzen sich in Bewegung und ich renne los.
 »Lennox, warte bitte«, rufe ich ihm flehend hinterher. Er reagiert nicht auf meine Worte. 
 »Ich muss dringend mit dir reden«, rufe ich erneut. 
 Ich sprinte weiter hinter ihm her und bekomme seinen Arm zu fassen. Abrupt halte ich an und zwinge ihn ebenfalls dazu. Einige Leute um uns herum sind stehen geblieben, um der Szene zu folgen. Sie blicken uns fragend an, ehe sie danach ihren Weg fortsetzen.
 »Warte bitte. Was ist nur los mit dir?«, schreie ich ihn an. 
 Er schaut mich nicht an und bevorzugt es auf den Boden zu gucken. Eine Antwort erhalte ich nicht. 
 »Ich weiß nicht, was mit dir los ist. Dein Verhalten gibt mir Rätsel auf und ich habe keine Lust auf Spielchen. Aber darum geht es mir jetzt nicht. Ich benötige ein medizinisches Gutachten über die Diagnose meiner Mutter und weiß mir nicht anders zu helfen. Ich brauche deine Hilfe. Kannst du mir dieses Gutachten erstellen?«
 Sein Blick ist starr auf den Boden gerichtet und er vermeidet es, mich anzublicken. Ich werde wütend und möchte ihn am liebsten schütteln. 
 »Es wird dir in den nächsten Tagen zugestellt«, murmelt er. Seine Stimme ist leise und fremd. 
 Ich berühre zum Dank seine Hand. »Danke, du bist meine Rettung.« 
 Er zuckt zusammen und taumelt einen Schritt zurück. Er wendet den Kopf in alle Richtungen und schaut sich um, dabei weicht er meiner Hand aus. Er tritt einen weiteren Schritt zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen. 
 »Ich dachte, du bist anders. Ich habe mich getäuscht«, flüstere ich.
 Für einen kurzen Moment sucht er meinen Blick, nur ganz flüchtig. Danach dreht er sich um und geht davon. Ich möchte ihn nur noch anschreien. Aber meine Kehle schnürt sich zu. Kein Laut verlässt meinen Mund. Ich beiße mir auf die Lippe, bis ich Blut schmecke. Ich zittere am ganzen Körper und weiß nicht woher ich den Mut genommen habe, ihm zu sagen, was ich denke. 
 Obwohl ich es nicht verstehe, verursacht sein Verhalten Schmerzen in mir. Insgeheim habe ich gehofft, dass zwischen uns etwas wie Freundschaft entstehen könnte, nach allem was wir bisher zusammen erlebt haben. 
 Oder auch mehr als Freundschaft? Aber jetzt ist es auch egal. Er lässt meine Träume heute zerplatzen. Leider habe ich mich getäuscht und dieses Gefühl gefällt mir gar nicht. Ich unterdrücke meine Tränen.
 Auf dem Rückweg geht mir erneut alles durch den Kopf. Ich möchte die schrecklichen Ereignisse hinter mir lassen, aber es gelingt mir nicht. Mein Leben ist kaputt. So viele unbeantwortete Fragen drohen mich zu ersticken und ich werde niemals Antworten darauf erhalten. Ich muss mich irgendwie damit abfinden. Tagsüber gelingt es mir meistens, mich abzulenken und die Gedanken zu hemmen. Abends, wenn ich allein bin, gelingt es mir nicht. Oft schlafe ich weinend ein oder schrecke ängstlich aus dem Schlaf hoch. 
 Wenn es kaum auszuhalten ist, versuche ich ganz fest an die schönen Dinge in meinem Leben zu denken. Doch mit das Schönste und Aufregendste wurde mir heute genommen. Der Kontakt zu Lennox. Der Schmerz ergreift Besitz von mir und lässt mich nicht zur Ruhe kommen. Und wieder fällt in dieser Nacht ein Albtraum über mich her. 
   Kapitel 27
  
  
  
  
 Am nächsten Tag halte ich das Gutachten in meinen Händen. Ich stehe wie angewurzelt da. Es hat in meinem Postkörbchen auf mich gewartet. Lennox hat sein Wort gehalten und mir geholfen. Ich bin ihm sehr dankbar. Trotzdem verstehe ich sein verletzendes Verhalten nicht. Der Gedanke macht mich mehr als traurig. Ich verstaue das Gutachten in meiner Tasche und setze mich auf den Stuhl neben Marie. 
 Sie schaut mich besorgt an. »Auch wenn es mich nichts angeht, du wirkst irgendwie verändert in letzter Zeit.«
 »Wie meinst du das?« Mein Herz macht einen Sprung. Habe ich meine Gefühle doch an die Oberfläche gelassen? Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Marie ist eine liebe Chefin und bisher war sie mit meiner Arbeit immer zufrieden. Mein Kopf versucht, eine logische Erklärung zu finden. 
 »Du hast ja mitbekommen, dass meine Mutter krank ist. Das hat unseren Alltag stark beeinträchtigt. Aber sie ist auf einem guten Weg.« 
 »Das freut mich. Du hast ein inniges Verhältnis zu deinen Eltern.« Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass ich ohnmächtig werde. Ich beschließe, nicht zu antworten und merke, wie ich rot werde. 
 »Du brauchst nicht darauf zu antworten. Ich kenne die Antwort auch so. Ich habe es in deinem Gesicht ablesen können«, sagt sie und schiebt ihren Stuhl etwas näher zu mir heran. »Du musst lernen, deine Gefühle noch besser unter Kontrolle zu bekommen. Wenn ich sie dir im Gesicht ablesen kann, dann können es auch andere. Nicht jeder Mensch ist aufrichtig. Sei vorsichtig, sonst sind deine Eltern und du schneller in Gefahr, als du das Wort aussprechen kannst«, stößt sie mit leiser Stimme hastig hervor. 
 Erschrocken fixieren meine Augen sie. Ich bleibe bewegungsunfähig sitzen. Eine vertraute Panik steigt in mir auf. Marie lächelt und dreht sich weg, als ob dieses Gespräch nie stattgefunden hat. 
 »Ich danke dir und werde aufpassen«, flüstere ich so leise, dass sie mich fast nicht hören kann. 
 Sie nickt zufrieden. Wir arbeiten den Rest des Tages zügig unsere Aufgaben ab. Zwischendurch machen wir Pausen. Nach der ersten Pause gelingt es mir endlich, mich zu beruhigen. 
 Noch am selben Abend verfasse ich den Antrag für die Umsiedlung des Baumes. Von Marie habe ich erfahren, dass sich Jakob um alle Angelegenheiten der neu gepflanzten Bäume kümmert. Ich bin zuversichtlich.
 Jakob wird Verständnis haben, denke ich und schlafe zum ersten Mal seit langer Zeit ruhig ein. 
  
 «»
  
 Am nächsten Tag lege ich den Antrag auf Jakobs Schreibtisch, ganz oben auf den Stapel.
 »Hallo Lara«, spricht er mich plötzlich von hinten an. Ich zucke zusammen, als er mir die Hand auf den Rücken legt. 
 »Wir haben uns ja lange nicht gesehen«, bemerkt er beiläufig und schaut auf seine Dokumente, die er in der anderen Hand hält. Sein Gesicht zeigt keine Regung. 
 Durch seine Berührung wird auf einen Schlag alles in mir kalt. Beim nächsten Atemzug blickt er mich mit großen Augen an. 
 »Wir fahren gleich los zu den Desofeldern. Es kam gerade ein wichtiger Auftrag herein. Mache dich abfahrbereit.« 
 »In Ordnung. Jakob hast du...?«, setze ich meine Frage an, doch er unterbricht mich. 
 »Wir bereden später alles. In einer Viertelstunde treffen wir uns am hinteren Bahnsteig«, sagt er und schaut mich mahnend an. Ich habe ein komisches Gefühl im Bauch.
 »Ich ziehe mich schnell um«, sage ich und schiebe mich an ihm vorbei. 
  
 «»
  
 Zügig gehe ich die Treppe runter. Unten in der Eingangshalle ist es sehr voll. Die anderen Menschen hasten an mir vorbei, ohne mich zu betrachten. Ich lasse meinen Blick durch den Raum gleiten und entdecke auf einmal ein bekanntes Gesicht. Lennox spricht mit einer Kollegin aus dem Gesundheitshaus. Sie lachen beide. Ich bleibe stehen. Es wäre eine gute Gelegenheit, um mich bei ihm für das Gutachten zu bedanken. Die Kollegin legt in diesem Moment ihre Arme um seinen Hals und lehnt ihr Gesicht an seine Schulter. Mein Herzschlag setzt augenblicklich aus. Ich spüre, wie mir heiß wird und die Tränen sich ankündigen. Mein Blut kocht und ich laufe schnell los. 
 Er liebt eine andere, denke ich. Die Menge der Emotionen droht mich zu zerreißen. Maries Worte sind sofort präsent. Unter anderen Umständen bin ich geübt die Emotionen zu verstecken. Jetzt kostet es mich Kraft. 
 Ich reiße die Hintertür zum Bahnsteig auf und atme tief ein. Als Jakob auf mich zukommt, sind die Tränen weggewischt und ich forme meinen sachlichsten Gesichtsausdruck. Ich spüre seinen bohrenden Blick auf mir. Wir steigen ein und die Lok fährt los. 
 »Wir haben einen Auftrag vom Königshaus zu erledigen. Es müssen Blumen für die große Festlichkeit des Prinzen zusammengestellt werden. Das Königshaus wählt einen Strauß aus unseren Vorschlägen aus.« 
 »Das ist ein spannender Auftrag«, sage ich und Vorfreude durchzuckt meine Finger. Ich liebe Blumen. Blumen sagen so viel aus. Während der Fahrt beobachte ich Jakob heimlich. Ich muss ständig daran denken, was Jan so deutlich ausgesprochen hat. Jakob weiß von den Außenfeldern, nein er hat sie sogar gestaltet. Der Schmerz dringt in mein Bewusstsein und ich beiße meine Zähne fest aufeinander, um mich abzulenken. 
 Jakob betrachtet mich ebenfalls immer mal wieder und wendet seinen Blick dann wieder ab. Ich werde den Eindruck nicht los, er wartet darauf, dass ich ihn anspreche. Die Sache hängt unausgesprochen zwischen uns in der Luft. Wie ein Geschwür, welches man endlich aus der Welt schaffen möchte, aber man kommt nicht dagegen an. Ist es ein Test von ihm? Jans Worte hallen in mir nach: »Stelle keine Fragen«. 
 Daran halte ich mich. Meine Gefühle versperre ich in der hintersten Ecke meines Daseins. Die Angelegenheit ist zu gefährlich. Die Angst, selbst in diesem Arbeitslager zu enden, ist einfach zu groß. Meine Eltern würden mit dem Verlust nicht zurechtkommen. Wer weiß, welche Geschichte ihnen aufgetischt werden würde, über den Verbleib ihrer einzigen Tochter. 
 »Ihre Tochter ist bei einem Außeneinsatz ums Leben gekommen, es ist ein tragischer Unfall.« 
 Die Reaktion meiner Eltern darf ich mir gar nicht erst vorstellen, schnell verdränge ich diese dunklen Gedanken. Ich werde diesen Tag professionell über die Bühne bringen, wie ein einstudiertes, lang erprobtes Schauspiel. Nur leider hatte ich keine Zeit, mich darauf vorzubereiten. Ich wurde unerwartet auf die Bühne gezerrt und stecke in der dunklen Szene fest. Trotzdem spiele ich das Spiel der Königin und ihrer Hauptdarsteller mit. Es stellt sich nur die Frage, wer am Ende den Sieg davonträgt.
 Seit meiner Kindheit übe ich mich darin eine fleißige Schülerin zu sein. Ich hatte immer Angst davor wie Jenna zu enden. Mein Herz zieht sich zusammen, wenn ich an sie denke. So viel Zeit ist vergangen. Die Erinnerung ist nach all den Jahren noch da, so als wäre es gestern gewesen. Jetzt ist mein Leben in Gefahr, durch dieses Wissen.
 Jakob richtet seinen Blick wieder auf mich und unterbricht meine Gedanken. Von Gefühl oder Reue erkenne ich keine Spur bei ihm. Eher im Gegenteil, er wirkt stolz und schaut mich erhoben an. Ich fühle mich unwohl und Wut steigt in mir auf. Der Mann mit der Karotte erscheint in meiner Vorstellung. All meine Bewunderung für Jakob ist verflogen. Mein Verhalten ist korrekt und vernünftig. Ich lasse mir nichts anmerken.
 »Es sieht nach Regen aus«, sage ich und deute zum Himmel. 
 Der Blick nach oben offenbart einen heranziehenden Sturm. Die ersten prall gefüllten Regenwolken tanzen am Himmel. Sie sausen aneinander vorbei und liefern sich heimliche Wettrennen. 
 »Wir beeilen uns lieber. Der Auftrag ist zu wichtig, um ihn zu verschieben«, sagt Jakob. Ich nicke ihm zu und folge ihm in die Felder. 
 »Ich habe mir überlegt, dass du einige Blumensträuße nach deinen Vorstellungen zusammenstellst. Ich habe hier noch etwas zu besprechen und komme gleich nach.«
 »Das mache ich gerne«, antworte ich und lächele dabei leicht. Er lässt mich alleine an den Blumenbeeten zurück. Ich bin erleichtert über seine Abwesenheit. Was hat er hier immer wieder zu besprechen? 
 Als meine Augen die Blumen entdecken, fühle ich mich befreit. Die bunten Blumenfelder bringen mein Gesicht zum Leuchten. Welche Blumen bevorzugt wohl das Königshaus? Welche könnten dem Prinzen für seinen besonderen Tag gefallen? Hier gibt es jede erdenkliche Sorte. 
 Am besten ist es, wenn die Blumen bei jedem Besucher der Festlichkeit Eindruck hinterlassen. Bisher habe ich noch nie einen Strauß zusammengestellt. Blumen sagen viel aus, sie sind einfach zauberhaft. In einem Buch habe ich bereits einige Blumensträuße betrachtet. 
 Ich entscheide mich bei diesem Strauß für etwas Elegantes. Strahlendes Weiß, klassisches Rot und frisches Grün. Eine Liebeserklärung des Prinzen an seine zukünftige Braut. Weiße und rote Rosen, dazu hellrote und reinweiße Nelken. Frisches Blattgrün umrahmt alles. Weißes Schleierkraut gibt den letzten Feinschliff. Der Strauß wirkt wie ein romantisches Versprechen. Genau richtig für diesen Tag. 
 Hinter mir höre ich ein Geräusch und zucke zusammen. Ich drehe mich um und sehe Jakob. Er nähert sich mir und betrachtet zufrieden den Strauß in meiner Hand. 
 Er nickt anerkennend. »Das ist eine wunderschöne Zusammenstellung, sehr schlicht und gleichzeitig sehr elegant. Eine gute Wahl von dir.« 
 Es gibt diese Momente, da ist er nach wie vor liebenswert und freundlich. 
 »Ich habe noch einen weiteren Strauß vorbereitet. Ein freundliches Gelb, bestehend aus Sonnenblumen und ein geschmeidiges Blau, gekrönt durch blaue Iris«, sage ich.
 »Es ist ebenfalls eine schöne Kombination. Das Königshaus wird sehr zufrieden sein.«
 »Danke«, entgegne ich und blicke schüchtern zu Boden. 
 Ein einzelner Regentropfen fällt auf meinen Kopf. Der Regen setzt ein. Instinktiv wende ich mich dem Bahnsteig und dem trockenen Unterstand zu. Jakob umfasst meine Schulter und hält mich zurück. Dabei drückt er seine Finger fest in meine Haut. Für einen kurzen Moment unterdrücke ich einen Aufschrei und bewege mich nicht. 
 »Lara, wir müssen reden.«
 Alle inneren Alarmglocken läuten, nein sie trommeln und schreien. Wohlüberlegt hebe ich den Kopf.
 »Können wir das nicht drinnen machen?«, frage ich vorsichtig. 
 Der Regen wird stärker und ich muss blinzeln. Er scheint aus allen Richtungen auf uns zu stürzen. Jakob übergeht meine Frage. 
 »Jan hat mir erzählt, was auf den Außenfeldern passiert ist und was du gesehen hast«, offenbart er mir. Er sieht mich mitfühlend an. »Möchtest du darüber reden? Du hast jetzt die Möglichkeit, mich alles zu fragen. Liegt dir etwas auf dem Herzen?«
 Die Alarmglocken zerschellen, jedoch wirke ich ganz ruhig. Ich schaue ihn direkt an. »Wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich nicht verstanden, was ich an diesem Tag gesehen habe. Aber das muss ich auch gar nicht. Es reicht, wenn du es verstehst. Du bist mein Vorgesetzter und entscheidest alles richtig.« 
 Ich nicke lächelnd, um meine Aussage zu bestärken. Er analysiert meine Gesichtszüge genau und es dauert einen Moment bis er antwortet. 
 »Dann ist ja alles gut. Am besten vergisst du alles, was du gesehen hast. Einen Tipp möchte ich dir dennoch mit auf den Weg geben. Erzähle niemandem davon. Du gehörst zu einem elitären Kreis von wenigen Auserwählten, die über die Außenfelder Kenntnis besitzen. Schütze dieses Wissen. Um jeden Preis. Dann bist auch du immer geschützt und bringst deine Familie nicht in Gefahr.« 
 Seine Worte sind eine stumme Drohung. Sie verursachen Angst. 
 »Ich werde dieses Wissen gut schützen, um jeden Preis«, wiederhole ich wie einen Schwur. 
 »Gut, dann haben wir das geklärt. Lass uns zurückgehen.«
 Er lockert seinen Griff und lässt mich los. Meine Beine sind wackelig. Seinen Test habe ich bestanden, ich erkenne es an seinem zufriedenen Gesichtsausdruck. In diesem Moment möchte ich Jakob zu gerne ins Gesicht schlagen. Ich mache es natürlich nicht. Es kostet mich viel Kraft meine Gedanken und Gefühle zu verbergen. 
 Komplett durchnässt treten wir den Rückweg an. Als sich die Lokomotive in Bewegung setzt, fasse ich meinen Mut zusammen und spreche Jakob noch einmal an. 
 »Eine Sache habe ich tatsächlich auf dem Herzen.« 
 Klagend und alarmiert schaut er mich an und blickt sich um. »Du hattest eben deine Chance, jetzt beantworte ich zu dem Thema keine Fragen mehr.« 
 Wieder blickt er sich um, ob jemand unser Gespräch mit anhört. Zwei Arbeiter sitzen in der hinteren Ecke des Waggons und sind in ihr eigenes Gespräch vertieft. 
 »Nein, es geht um etwas anderes. Ich habe dir einen Antrag auf den Schreibtisch gelegt. Ich bitte dich, ihn zeitnah zu bearbeiten. Es geht um eine persönliche Angelegenheit. Es ist wirklich sehr wichtig. «
 Er hebt eine Augenbraue und sieht mich fragend und gleichzeitig überrascht an.
 »Da bin ich gespannt, um was es sich handelt. Ich schaue ihn mir morgen früh an.«
 »Ich danke dir«, sage ich und meine es ehrlich. 
 Nun ist er mein Hoffnungsträger.
   Kapitel 28
  
  
  
  
 Die Tage vergehen und Jakob ist nicht anwesend. Zu meinem Antrag hat er sich bisher nicht geäußert. Es vergehen weitere fünf Tage. Es ist kurz vor Feierabend und ich sehe in meinem Postkörbchen eine offizielle Mitteilung. Mit klopfendem Herzen reiße ich das Kuvert auf. Meine Augen treffen auf den fett gedruckten Satz. 
  
 Dem Antrag wird nicht zugestimmt. 
  
 Mein Verstand sendet kleine Warnblitze in meine Glieder. Ich zittere. Nein. Das darf nicht wahr sein. Ich überfliege die Begründung. 
 Der Baum kann nicht entfernt werden, da sonst alle Bäume in der Allee zu entfernen sind. Es herrscht sonst eine Ungleichheit. Die Bäume sind erst kürzlich wiedergewonnen worden und sie werden geschützt. Ein Umpflanzen überleben sie nicht. Das neu gewonnene Leben ist ausnahmslos zu schützen. Es sorgt für unser Überleben. 
 Meine Mutter soll sich im Gesundheitshaus einfinden, wenn es ihr schlecht geht. Da erhält sie umgehend Hilfe. Im Kuvert liegt nochmals das Merkblatt zur Pflege des Baumes bei, welches ich selbst entworfen habe. 
 Ein zaghaftes Lachen brennt in meiner Kehle. Das darf doch nicht wahr sein. Ein Schock durchzuckt mich. Was soll ich machen? Wie soll es weiter gehen?
 Ich werde noch einmal persönlich mit Jakob sprechen. Voller Aufregung und Bestürztheit gehe ich direkt zu ihm. Vielleicht habe ich Glück und erwische ihn heute. Ich betrete den Flur und höre aus dem hinteren Büro eine Stimme. Seine Bürotür steht halb offen. Ich stehe davor und klopfe an. 
 Er ruft mich herein und bittet mich, die Tür zu schließen. Einen Moment lang sehen wir uns nur an. 
 »Hallo Jakob. Hast du einen Moment Zeit für mich?«
 »Eigentlich nicht, wenn dann nur ganz kurz«, antwortet er mir knapp.
 »Ich habe gesehen, dass du meinen Antrag abgelehnt hast. Die Ablehnung lag eben in meinem Postkörbchen. Ich verstehe es nicht. Ich dachte... .« 
 »Du dachtest was?«, unterbricht er mich und schaut mich wütend an. Er lacht laut auf. »Es tut mir leid, was mit deiner Mutter passiert ist, ehrlich. Aber der Antrag ist lächerlich. Du glaubst doch nicht, dass ich die Bäume sterben lasse. Nach allem was wir für ihre Wiedergewinnung getan haben. Das ist nicht in deinem Sinn«, sagt er laut und seine Hände ballen sich zu Fäusten. 
 Seine Mundwinkel verziehen sich vor Wut und seine Augen funkeln angriffslustig. Ich schlucke und muss aufpassen, dass ich nicht anfange zu weinen. 
 »Es ist mein Wunsch, meiner Mutter zu helfen«, sage ich und meine Stimme zittert. 
 »Dann wende dich an das Gesundheitshaus. Einen Vorschlag habe ich für dich. Ihr könnt in eine andere Allee ziehen, dort gibt es keine Pappeln und es wird deiner Mutter besser gehen.« 
 »Wie meinst du das?«, frage ich und heftige Panik erfasst mich.
 »Ihr werdet umgesiedelt. Das ist die einzige Möglichkeit.« Seine Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht. 
 »Nein. Das ist nicht nötig«, sage ich ebenfalls einen Ton lauter. »Ich wende mich direkt an das Gesundheitshaus und bespreche weitere mögliche Therapien. Danke für deine Zeit.« 
 »Mach das. Ich muss jetzt los«, antwortet er und erhebt sich von seinem Stuhl. 
 Lachend verlässt er den Raum und lässt mich in meiner Traurigkeit und Hilflosigkeit zurück. Es gibt für mich kein Halten mehr und ich stürze sofort nach draußen. Wie betäubt verlasse ich das Bürogebäude. Ich setze eine freundliche Miene auf und versuche es glaubwürdig rüberzubringen. Jakob besitzt nicht einen Funken Mitgefühl. Für ihn zählen nur seine Pflanzen. Alles andere blendet er aus. 
 Um den Zug zu erwischen, renne ich die letzten Meter. Etwas berührt mich unsanft an der Schulter. Ich verliere das Gleichgewicht und falle zu Boden. Ein Schmerz durchfährt mein Handgelenk. Erschrocken rappele ich mich auf. Was war das denn? Irgendetwas hat mich getroffen. Ich blicke mich um und erkenne, dass eine Person am Boden liegt. 
 Meine Gedanken haben mich abgelenkt und ich habe nicht auf meine Umgebung geachtet. Jetzt ist es schon so weit gekommen, dass ich Menschen umrenne. Ein schlechtes Gewissen erfasst mich. Ein Mann liegt am Boden und richtet sich gerade auf.
 »Warte, ich helfe dir. Es tut mir leid. Es ist meine Schuld. Ich war zu sehr in Gedanken.« 
 Er hebt seinen Kopf und dreht ihn in meine Richtung. Da erkenne ich, dass ich ausgerechnet in Lennox gerannt bin. Panisch schüttele ich den Kopf. »Von allen Menschen, die hier leben, muss ich ausgerechnet mit dir zusammenstoßen. Wie geht es dir?«
 »Vielleicht liegt es daran, dass sich etwas was zusammengehört, magisch anzieht. Mir geht es gut und dir?«, fragt er mich.
 Seine Antwort befördert Tränen in meinen Tränenkanal. Ich wende mich schnell ab, damit er sie nicht sieht. Hat er das eben wirklich gesagt? Mein Herz beginnt heftig in meiner Brust zu pochen. 
 »Es ist alles bestens. Es ist aber besser, für uns beide, wenn wir uns aus dem Weg gehen«, antworte ich ihm und sprinte blinzelnd zum Bahnsteig. Ich lasse ihn einfach stehen. 
 Tief im Inneren sehne ich mich danach mit ihm über mein Problem zu sprechen. Ich möchte mich jemandem anvertrauen. Doch in letzter Zeit hat er mich abweisend behandelt und verletzt. Es ist nicht möglich, es einfach zu vergessen. Eine weitere Abweisung ertrage ich nicht. So wie es jetzt ist, ist es für mich am besten. Ich lasse mich von seinen Launen nicht einnehmen und schaffe es alleine, mit eigener Kraft. Außerdem ist da noch die andere Frau.
  
 «»
  
 Als ich zu Hause ankomme, berichte ich meinen Eltern über die Ablehnung des Antrages. Sie sind sichtlich getroffen. 
 »Dann müssen wir es so hinnehmen. Es bleibt uns nichts anderes übrig«, sagt mein Vater.
 Das Leben gestaltet sich von nun an anders. An den Sonnentagen bleibt meine Mutter im Haus. Mein Vater und ich meiden an diesen Tagen ebenfalls den Garten, um es ihr nicht noch schwerer zu machen. Sie fühlt sich deshalb schlecht und zwingt uns beinahe trotzdem nach draußen zu gehen. In der Zwischenzeit vertreibt sie sich ihren Kummer und putzt das Haus von oben bis unten. Es ist so sauber, dass man vom Fußboden essen kann. Sie hat noch immer keine Arbeitserlaubnis vom Gesundheitshaus erhalten. Es heißt weiter warten und gesund werden. Nur wie? 
 Die Lebensqualität ist eingeschränkt und mit ihr die Fröhlichkeit in unserer Familie. Meine Eltern bemühen sich, dennoch hängt ein trauriger Schleier in der Luft. Immer wieder wagt meine Mutter neue Versuche, den Garten zu betreten. Jedes Mal endet der Versuch mit schlimmer Atemnot. Warum versteht Jakob unsere Not nicht? Wenn er sehen könnte, wie meine Mutter leidet. 
 Ein paar Mal habe ich versucht, ihn anzusprechen, doch er blockt ab und verwickelt mich in Gespräche über die Desofelder. Ich dringe nicht zu ihm und seinem Mitgefühl durch, als hätte er seine Gefühle abgeschaltet. Weiter zu Fragen traue ich mich nicht, die Umsiedlung ist fest im Hinterkopf. Er hat sie angesprochen und sie dient mir als Mahnung. 
  
 «»
  
 Da sich in den nächsten Tagen die Temperatur im Königreich steigert, bin ich gezwungen mittags nach Hause zu fahren, um den Baum im Garten zu wässern. Der Arbeitsstandort meines Vaters ist zu weit weg und er schafft es zeitlich nicht zwischendurch nach Hause zu fahren. Für meine Mutter ist es unmöglich. Also übernehme ich diese Aufgabe. 
 »Hier steht ein Karton, den ich dir von Jakob übergeben soll«, teilt Marie mir kurz nach meiner Pause freundlich mit. »Du sollst den Inhalt sortieren, abheften und ich glaube auch einen Teil vernichten.« 
 Ich lege meine Tasche weg und hieve den Karton ins Archiv. 
 »Ich kümmere mich sofort darum«, antworte ich ihr gelassen und bin froh darüber, den restlichen Tag im Archiv zu verbringen. Als ich den Deckel anhebe, sehe ich Zeichnungen von Pflanzen, Briefe und Protokolle aus dem Labor. Alles ist beschriftet und mit kleinen Zetteln gekennzeichnet. Für mich ist es daher leicht, alles zuzuordnen. 
 Ich widme mich dem Stapel, der vernichtet werden soll. Ich blättere durch die einzelnen Seiten. Es handelt sich um Bodenkontrollen und Laborergebnisse. Alles recht langweilig und nichts, was man sich zu merken hat. Zur Sicherheit lese ich mir trotzdem alles durch, vielleicht benötige ich dieses Wissen in Zukunft.
 Den Stapel habe ich fast durchgelesen und es kommen andersfarbige Dokumente zu Vorschein. Bei näherer Betrachtung sind es Aufzeichnungen über die Außenfelder. Mein Herz macht einen Sprung. Bisher habe ich nirgends etwas Schriftliches über die Außenfelder gesehen. Die beiden Seiten halte ich fest umklammert in meiner Hand, wie einen kostbaren Schatz. Ich versuche, mir alles genau einzuprägen. Ein komisches Gefühl setzt sich in meiner Magengegend fest. Warum finde ich ausgerechnet heute Dokumente über die Außenfelder? 
 Mein Herz rast von Minute zu Minute schneller. Es ist ein Test von Jakob. Ich bin mir sicher. Plötzlich fühle ich mich beobachtet. Was ist, wenn er den Raum überwacht? Ich blicke mich prüfend um, aber erkenne nichts Auffälliges. Es ist alles wie immer. Lässig lasse ich die Seiten sinken und lege sie zurück in den Stapel zu den anderen Dokumenten, die zu vernichten sind. Die zu archivierenden Seiten hefte ich wie gewünscht ab und überlasse den Rest dem Aktenvernichter. Mein unwohles Bauchgefühl bleibt. 
 Ich möchte diesen Raum schnell verlassen und beeile mich daher. Im Flur blicke ich mich vorsichtig um. Auch hier erkenne ich nichts Ungewöhnliches. Der Waschraum ist mein nächstes Ziel. Dort spritze ich mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Es erfrischt mich sofort und die Aufregung legt sich einigermaßen. 
 Was ist, wenn das komplette Gebäude überwacht wird? Mich wundert nichts mehr. 
 Mit meinem normalen Gesichtsausdruck trete ich in den Flur und erledige meine Arbeit.
  
 «»
  
 Die nächsten Tage verlaufen normal, ohne große Zwischenfälle, jedoch verliere ich nicht das Gefühl beobachtet zu werden. An den letzten beiden Tagen habe ich es zeitlich gut geschafft und konnte mittags nach Hause fahren, um den Baum zu wässern. Heute habe ich mich wieder sehr beeilt, um alle Aufgaben zu schaffen. Ich schnappe meine Tasche und gehe zum Ausgang.
 »Wo willst du hin?«, ertönt eine Männerstimme hinter mir. Erschrocken drehe ich mich um und Jakob steht direkt vor mir. Beinahe pralle ich mit ihm zusammen. Er sieht mich ernst an. 
 »Ich fahre nach Hause, um den Baum zu wässern«, erkläre ich meine Situation. 
 »Warum macht deine Mutter das nicht? Nach meinem Wissensstand ist sie aktuell zu Hause. Du kannst zwischendurch nicht einfach nach Hause fahren. Ich brauche dich hier.«
 Eindringlich und bittend schaue ich ihn an. Die anderen Leute im Büro schauen schon zu uns herüber und verfolgen unser Gespräch. 
 »Meine Mutter ist krank und kann sich nicht um den Baum kümmern, du kennst den Grund dafür«, sage ich mit zitternder Stimme. 
 »Es ist ihre Pflicht. Schluss. Aus. Ende der Diskussion. Ich will davon nichts mehr hören. Du bleibst hier.« 
 Eine Wahl habe ich nicht und beuge mich seinem Willen. Daher lege ich meine Tasche zurück und folge ihm still. Wie eine Marionette fühle ich mich. Jeder zieht an mir und ich gebe mir die größte Mühe, es allen recht zu machen. Ich bleibe dabei auf der Strecke. Jeder möchte eine andere Reaktion oder Bewegung von mir haben. Beinahe weiß ich nicht mehr, welches Verhalten richtig ist. Immer wenn ich mich so fühle, denke ich an Jenna. Sie hat die Regeln nicht befolgt und was ist aus ihr geworden? Bis heute habe ich keine Antwort. Ich zwinge mich zur Ruhe.
 An diesem Nachmittag erreiche ich in der letzten Sekunde den Zug. Jakob hat mich länger arbeiten lassen. Er beauftragte mich, einige Berichte abzutippen und umzuformulieren.
 Die letzten Meter bis zu unserem Haus renne ich. Ich stoße das Gartentor auf und stöpsele den Wasserschlauch ein. Den kühlen Strahl halte ich auf das Erdreich. Diesem Baum wird nichts zustoßen.
   Kapitel 29
  
  
  
  
 Mein Schlaf ist unruhig, mit schreckhaften Träumen. Das Einschlafen ist eine Qual, entweder ich schlafe vor Erschöpfung ein oder ich weine mich in den Schlaf. In dieser Nacht träume ich von Jenna. Ich sehe sie auf den Außenfeldern arbeiten und ich höre einen Schuss. Danach wechselt sich ihr Gesicht mit dem des Mannes ab, der vom Schuss getroffen wurde. Ich finde keine Ruhe. Nie mehr. 
 »Ich werde gleich meine Sporteinheit durchführen«, sage ich zu meiner Mutter. Sie sitzt in der Küche und wartet, bis ihr Tee durchgezogen ist. Sie beugt sich vor und riecht daran. 
 »Das ist eine gute Idee mein Schatz«, antwortet sie mit einem Lächeln. 
 Es ist die Pflicht eines jeden Bewohners eine Sporteinheit pro Woche durchzuführen. Ich habe mich für das Laufen entschieden. Laufen befreit die Sinne. Die Gedanken lösen sich auf und ich spüre jede Faser meines Körpers. 
 Draußen empfängt mich die kühle Morgenluft. Ich atme tief durch, danach setze ich mich in Bewegung und laufe los. Am Haltepunkt stehen die Menschen und warten auf den Zug. Ich blende sie aus und alles andere um mich herum. Das Ende der Pappelallee lässt nicht lange auf sich warten. Ich folge dem gewundenen Pfad zur Bergwand. Mein Kopf fühlt sich leer an und gleichzeitig überfüllt. In der letzten Zeit sind zu viele Dinge passiert. 
 Ich steigere das Tempo. In meiner Brust hämmert es und ich sehe nur noch den Weg, der vor mir liegt. Der Pfad umrundet das gesamte Königreich und verläuft parallel zur Bergwand. Der Schmerz in meiner Lunge verstärkt sich. 
 Vor mir bemerke ich eine Person, die ebenfalls diese Runde läuft. Ich dränge mich vorbei, ohne denjenigen zu berühren. Beim Überholen werfe ich einen Blick hinüber und sehe Lennox. Ich verhalte mich so, als ob ich ihn nicht erkannt hätte. Ich beschleunige meinen Lauf und versuche, nicht an ihn zu denken, aber dann spüre ich eine Bewegung neben mir. 
 »Hallo Lara. Das ist ja eine Überraschung.« Ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. 
 »Hallo«, antworte ich kurz und laufe schneller. Lennox passt sich meinem Tempo an. 
 »Du hast ja ein ganz zügiges Tempo drauf«, bemerkt er und läuft weiter neben mir. Wir biegen um die Kurve und erreichen die Siedlung der Ahornallee.
 »Du brauchst nicht mit mir zu reden«, fordere ich ihn auf.
 »Und was ist, wenn ich es gerne möchte?«, sagt er voller Energie. 
 Ich antworte ihm nicht und laufe weiter. Wir laufen einen Kilometer schweigend nebeneinander her. Ich bin mir nicht sicher, ob das Hämmern in meiner Brust nur eine Folge der Anstrengung ist oder, ob es durch Lennox ausgelöst wird. Selbst beim Laufen fühle ich mich ihm nah, auch wenn wir kein Wort wechseln. Erstaunlich, wie schnell man die negativen Gefühle verdrängt. Ein Schmerz durchfährt meine Beine. Ich zwinge mich dazu, weiterzulaufen. 
 »Hier ist es also auf einmal in Ordnung für dich mit mir zu sprechen. Es ist ja auch schön weit außerhalb. Hier sieht uns höchstwahrscheinlich niemand zusammen«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 Ich schaue ihn an. Die Welt scheint einen Moment still zu stehen. 
 »Du siehst das völlig falsch.« Seine Stimme klingt höflich und leicht formell. 
 »Ich habe mich in dir getäuscht!«, stoße ich hervor. »Lass mich in Zukunft in Ruhe. Ich möchte mich nicht ständig wiederholen.«
 »Wie du willst«, ruft er, dreht sich dabei um und sprintet los. 
  
 «»
  
 Mein Kopf sollte leer und frei sein nach dem Lauf, doch er ist pausenlos beschäftigt. Ich dusche und mache mich danach auf den Weg ins Büro. Momentan bin ich nicht gerne dort. Jakob macht alles Mögliche, um mich aus der Reserve zu locken. Ich bemerke es in kleinen Andeutungen oder durch seine Arbeitsaufträge. 
 In irgendeiner Weise muss ich mich ihm gegenüber anders verhalten haben, als es ihm richtig erscheint. Zumindest lässt er mich in diesem Glauben. Ich vermute, es ist ein Test über mein Stillschweigen, damit ich kein Wort über die Außenfelder verliere. Das hatte ich sowieso nicht vor. Sein Verhalten ist seltsam. Im Büro treffe ich ihn nicht an. Aber eine Nachricht liegt in meinem Postkörbchen. Sein neuer Auftrag für mich sieht vor, dass ich ein Desofeld per Hand umgraben soll und das ausgerechnet heute, nachdem ich mich beim Sport ausgepowert habe. 
 Ich hangele nach meiner Tasche und mache mich direkt auf den Weg. Die Lok bringt mich hin. Mit dem Spaten bewaffnet suche ist das Feld. Es wurde extra für mich mit einem Pfeil markiert. Erleichtert atme ich aus. Zum Glück hat es eine überschaubare Fläche. Das werde ich schaffen. Die weiteren Arbeitsmaterialien liegen neben dem Feld für mich bereit. Jemand hat sie mir sorgfältig hingelegt. Es ist bereits sehr warm. Es verspricht ein heißer Tag zu werden. Um mir Abkühlung zu verschaffen, krempele ich die Ärmel meines Shirts nach oben. Die Sonne brennt auf meiner Haut. Ich setze den Spaten an und beginne mit meiner Arbeit. Stück für Stück kämpfe ich mich durch den lehmigen Boden. Wieder und wieder ramme ich mein Werkzeug in das Erdreich, mit aller Kraft. 
 Meine ganze Wut und meinen Schmerz entlade ich bei dieser Arbeit. Schweiß rinnt meine Stirn herunter. Darunter mischen sich Tränen. Tränen der Verzweiflung und Wut. Ich lasse sie frei laufen und höre erst auf, wenn es mir besser geht. Meine Hände sind mit Dreck überzogen und mit Blasen übersät. Jeder Muskel lässt mich einzeln fühlen, dass ich lebendig bin. Trotzdem mache ich weiter, für Jakob, für mich und hauptsächlich für meine Eltern, um sie zu schützen. Sie sind das Wertvollste, was ich besitze. Durch sie bin ich der Mensch geworden, der ich bin. Ihnen verdanke ich alles. Jakob soll zufrieden sein. 
 Zum Ende des Arbeitstages habe ich es geschafft. Lächelnd betrachte ich mein Werk und freue mich. Nicht nur der Arbeitstag ist zu Ende, auch ich bin am Ende. Die Menschen, denen ich auf meinem Heimweg begegne, schauen mich abwertend an. Heute haben sie einen Grund dazu. Ich sehe fürchterlich aus. 
 Als ich am Haltepunkt der Pappelallee ankomme, bin ich erleichtert. Ich freue mich auf eine Dusche. Neben mir höre ich ein Räuspern und dann steht er auf einmal vor mir. Der Mann mit den saphirblauen Augen, der mir so vertraut vorkommt. Ich betrachte ihn entsetzt. Lennox schenkt mir einen besorgten Blick. Ich sage nichts und gehe an ihm vorbei. Es bereitet mir Schmerzen, aber ich gehe weiter. 
 Zu Hause steuere ich direkt die Dusche an. So dreckig und verschwitzt lege ich mich niemals in mein kuscheliges Bett. Ich mobilisiere meine letzten Kräfte, um aufrecht unter der Dusche zu stehen. Das Wasser reinigt meinen Körper und meine Sinne. Ernüchternd blicke ich an mir herunter. Die Sonne hat meine Haut verbrannt. Meine Hände sind mit offenen Hautstellen und Blasen überzogen und an meinen Beinen säumen sich blaue Flecken. Jeder Muskel, jede Faser meines Körpers schreit vor Schmerzen. Mein kompletter Körper besteht aus einem reinen Schmerz. 
 So müssen sich die Menschen fühlen, die täglich auf den Außenfeldern schuften. Sie können anschließend aber nicht in ein kuschelweiches Bett fliehen, um sich zu erholen. Der Kampf um das Überleben begleitet sie jede Sekunde, die Möglichkeit zur Ruhe zu kommen besteht nicht. Meine Schmerzen geraten durch diese Gedanken in den Hintergrund.
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 In dieser Nacht träume ich wieder. Ich stehe im Gebiet der Außenfelder und sehe die Menschen vor mir. Ich habe Angst vor dem Schuss. Ich versuche, den Mann zu warnen und auf ihn zuzugehen, doch aus irgendeinem Grund kann ich mich nicht rühren. Er sieht mich direkt an. Seine Augen sind weit geöffnet und sein Mund formt ein Wort. Hilfe. Danach ertönt der Schuss und ich wache auf. 
 Ich schrecke mit pochendem Herzen hoch. Mein Kissen ist nass. Ich habe im Schlaf geweint. Meine Finger sind steif und schmerzen bei jeder Bewegung. Der Muskelkater lässt sich kaum ignorieren. Ich schleppe mich ins Büro.
 »Wie siehst du denn aus?«, begrüßt mich Marie. Erschöpft setze ich mich auf den Stuhl ihr gegenüber. 
 »Ich war gestern draußen bei den Desofeldern und habe ein Feld vorbereitet«, verkünde ich stolz. 
 »Wer hat dir denn den Auftrag gegeben? Dafür haben wir doch Fachkräfte und Maschinen«, sagt sie empört und schüttelt den Kopf. 
 Erschrocken funkele ich sie einen Moment an und wähle meine Antwort sorgfältig aus. Ich habe das Gefühl, ich kann ihr vertrauen, aber ich werde mich nicht beschweren. Es ist ein tiefes inneres Gefühl seit dem Vorfall, bei dem ich ihren Sohn gerettet habe. Ihre Fürsorge ist seit diesem Tag deutlich spürbar. 
 »Mir gefällt die körperliche Arbeit zur Abwechslung. Man sieht am Ende des Tages, was man mit eigenen Händen geschafft hat. Ich bin dankbar für diese Erfahrung.« 
 »Hat Jakob dir den Auftrag gegeben?«, fragt sie mich.
 Ich nicke als Antwort. Schnaubend schüttelt sie den Kopf und setzt danach wieder eine ausdruckslose Miene auf. 
 »Setze dich bitte neben mich. Wir müssen den wöchentlichen Bericht für die Königin fertigstellen«, fordert sie mich auf.
 Nach einer gefühlten Ewigkeit rauscht mir der Kopf. Allerhand Statistiken und Zahlen haben wir im Bericht aufgeführt. 
  
 «»
  
 Abends komme ich völlig erschöpft nach Hause. Der letzte Tag hat doch mehr Spuren hinterlassen, als mir lieb ist. Meine Augen haben ein Eigenleben entwickelt und fallen ständig zu, nur mühsam kann ich sie offen halten. 
 Meine Mutter sitzt am Küchentisch und schnippelt Karotten. Mein Magen zieht sich zusammen. Ich habe mir geschworen nie wieder Karotten zu essen. Meine Eltern würden es nicht verstehen. Es ergibt für sie keinen Sinn. 
 »Hallo Lara. Du siehst sehr erschöpft aus«, sagt sie und schaut mich sorgenvoll an. 
 »Das bin ich auch, um ehrlich zu sein, sogar sehr. Ich möchte mich direkt hinlegen. Ist das in Ordnung?« 
 »Das geht leider nicht. Bitte gehe nach draußen und wirf einen Blick auf den Baum. Er sieht irgendwie komisch aus. Ich weiß nicht, ob das normal ist.« 
 Erschrocken schaue ich auf. »Oh, nein. Der Baum. Den habe ich völlig vergessen.« 
 Sofort bin ich hellwach und lasse alles fallen. In Windeseile erreiche ich den Garten. Bei dieser Sonnenstrahlung ist die Vorgabe dreimal am Tag zu gießen. Ich habe es vollkommen vergessen. Vor Wut beiße ich mir auf die Lippe. Das darf doch nicht wahr sein. Der Baum ist im Labor entstanden und sehr anfällig. Wie konnte mir das nur passieren? Ich richte den Gartenschlauch aus und warte auf das Wasser. Das gewohnte Zischen höre ich jedoch nicht. Es kommt kein Wasser aus dem Schlauch.
 »Was ist denn mit dem Wasser los?«, rufe ich meiner Mutter zu. 
 »Vorhin kam eine Mitteilung. Das Wasser wird für ein paar Stunden abgestellt. Es finden Kanalarbeiten statt.« 
 Ich stelle mich vor den Baum und mustere kritisch die Sonne, wie sie mit ihrer letzten Kraft des heutigen Tages direkt auf den Baum scheint. Ich drehe mich zum Haus und sehe in die Augen meiner Mutter. 
 »Ist alles in Ordnung?«, fragt sie mich, nachdem sie meinen besorgten Gesichtsausdruck bemerkt hat. 
 »Ausgerechnet jetzt wird das Wasser abgestellt. Ich brauche dringend Wasser für den Baum.«
 »Ich hatte nur schnell die Möglichkeit, drei Flaschen für uns abzufüllen, bevor das Wasser abgestellt wurde«, erklärt sie mir ruhig.
 »Das brauchen wir zum Trinken«, sage ich resigniert und schüttele den Kopf. 
 Für den Baum bekomme ich kein Wasser. Mich erfasst eine Unruhe, denn der Baum sieht nicht gut aus. Einige Blätter sind abgefallen und die Zweige wirken vertrocknet. Da ich noch nie zuvor so einen Baum gesehen habe, kann ich es aber nicht gewissenhaft beurteilen. 
 Ein böses Gefühl macht sich in meiner Magengegend breit. Es nistet sich in mir fest. Hoffentlich wird die Wasserversorgung schnell wiederhergestellt. Der Baum lechzt nach Wasser. Ich kann nur hoffen, dass es noch nicht zu spät ist und er sich erholt. Nur kurzzeitig wurde der Baum nicht vorschriftsmäßig versorgt, vielleicht ist das Glück auf meiner Seite und er hat es ausgehalten.
 Es ist bereits lange Schlafenszeit, doch ich sitze neben dem Wasserhahn und warte. Bisher hat sich nichts getan. Irgendwann muss ich dann akzeptieren, dass heute kein Wasser mehr kommen wird, und gehe ins Bett. 
 Selbst am nächsten Morgen als ich mich auf den Weg ins Büro mache, fließt immer noch kein Wasser. Wir werden weiterhin vertröstet. Ich bin deshalb sehr unruhig und nervös. Je länger der Baum ohne Wasser auskommen muss, desto geringer ist die Chance ihn zu retten. 
 Meine gestellten Aufgaben erledige ich zügig und gründlich. Jedoch schweifen meine Gedanken immer wieder nach Hause. Selbst wenn die Wasserversorgung wieder intakt ist, niemand wird den Baum gießen. Hoffentlich kommt meine Mutter nicht auf die Idee, trotz ihres Leidens, den Garten zu betreten. Was ist, wenn sie zusammenbricht und nicht rechtzeitig das Notfallspray einnimmt oder, wenn sie dazu einfach nicht mehr fähig ist? Meine Hände fangen an zu zittern. 
 »Nach diesem Brief ist die Arbeit für heute erledigt und du kannst nach Hause fahren«, sagt Marie und schenkt mir ein Lächeln. 
 Mein Ansporn ist groß und somit beeile ich mich. Meinem Rückweg steht nichts mehr im Wege. Ich hänge mir mit einer schnellen Bewegung die Tasche um und verlasse das Büro. 
 »Lara, hast du eine Minute Zeit?« Jakob steht neben mir. 
 »Ja sicher«, antworte ich ihm und meine Unruhe erreicht ihren Höhepunkt. Ich möchte doch nach Hause.
 »Ich bin sehr zufrieden mit deiner Arbeit, du leistest viel. Das Feld ist gut geworden. Vielen Dank für deinen Beitrag. Wir sind sehr froh, dass du uns unterstützt.« 
 Natürlich freue ich mich über seine Worte, nehme sie jedoch nur zur Kenntnis. Mein Verlangen den nächsten Zug zu erwischen überstrahlt alles. 
 »Vielen Dank«, presse ich hervor, dabei bemerke ich, wie die Hitze in meinen Kopf steigt. Verlegen senke ich den Blick und schaue auf den Boden. Jakob schnaubt und holt ein Stück Papier aus seiner Jackentasche hervor. 
 »Könntest du, bevor du gehst, noch schnell diese Akten abheften? Du würdest mir einen riesigen Gefallen tun«, geschmeidig lächelt er mich an und übergibt mir den Zettel.
 Ich blicke hinter ihn und sehe einen großen Karton mit losen Blättern. »Das mache ich gerne. Bis wann soll es fertig sein?«, frage ich vorsichtig.
 »Heute«, sagt er und leckt sich dabei über die Zähne. 
 »Heute?«, wiederhole ich.
 »Ist das ein Problem für dich?« Er beobachtet mich dabei genau. Ich verneine es mit einem Kopfschütteln und senke den Blick auf meine Füße.
 Ermattet schnappe ich mir den Karton. Von wegen meinem Rückweg steht nichts mehr im Wege.
 »Nein, es ist in Ordnung«, antworte ich knapp. 
 Den Blick von Jakob spüre ich weiterhin auf meinem Rücken. 
 »Bis Morgen«, sagt er, bevor ich gehe. Obwohl er bei seinen Worten lächelt, nehme ich ihm seine gute Laune nicht ab. Sein Lächeln erreicht seine Augen nicht. 
 Schnell betrete ich das Archiv und schließe die Tür hinter mir. Ich greife mir den ersten Stapel und studiere Jakobs Hinweise zur Sortierung. 
 Ich benötige bis zum späten Abend, um die losen Zettel zu sortieren und abzuheften. Den letzten Zug habe ich verpasst und bin gezwungen nach Hause zu laufen. Als ich zu Hause ankomme, dreht sich mir der Kopf. Beim Sonnenuntergang betrete ich unser Haus. Draußen ist es inzwischen fast dunkel. Man erkennt kaum etwas. Ich steuere auf direktem Weg den Wasserhahn in der Küche an. Ich betätige ihn und das Wasser rauscht mir entgegen. Innerlich mache ich einen Luftsprung. Im Haus ist es ruhig. 
 »Warum kommst du so spät nach Hause? Ich habe mir Sorgen gemacht.« Mein Vater lehnt sich an den Türrahmen im Wohnzimmer und beobachtet mich. 
 »Ich musste länger arbeiten. Wo ist Mama?« 
 »Sie ist oben und hat sich hingelegt.« 
 »Seit wann geht das Wasser wieder?«
 »Heute Mittag wurden die Kanalarbeiten beendet.« 
 »Das ist gut. Ich muss sofort den Baum gießen«, sage ich und gehe an ihm vorbei Richtung Garten.
 »Ich habe den Baum sofort gegossen, als ich zu Hause ankam. Wenn ich ehrlich bin, er sieht nicht gut aus. Natürlich kenne ich mich nicht so gut aus wie du, aber ich vermute, er ist leblos.« 
 Ich erstarre in meiner Bewegung und blicke ihn sorgenvoll an. »Vielen Dank Papa. Jetzt heißt es abwarten. Morgen früh schaue ich ihn mir genau an.« 
 »Was geschieht, wenn sich wirklich herausstellt, dass der Baum leblos ist?«, fragt er mich. Seine Besorgnis ist nicht zu übersehen.
 »Dann habe ich keine andere Wahl und muss den Vorfall melden.« Ein kurzer Schatten huscht über seine Augen. 
 »Wir gönnen ihm heute Nacht seine Ruhe und hoffen. Mehr können wir aktuell nicht unternehmen. Ich gehe jetzt hoch zu deiner Mutter und berichte ihr, dass du da bist. Sie macht sich große Sorgen.« 
 »Mach das. Schlaf gut Papa.«
 »Du auch mein Schatz«, entgegnet er mir liebevoll. Er umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. 
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 Nach einer traumlosen Nacht wache ich erschöpft auf. Ich bin vom Gefühl der Schlaflosigkeit gezeichnet. Der Gedanke an den Baum erweckt schlagartig alle Lebensgeister in mir. Gezielt greife ich in meinen Schrank und ziehe meine Strickjacke hervor, die ich mir beim Hinuntergehen überstreife.
 Im Garten angekommen trifft mich die Erkenntnis wie ein Faustschlag ins Gesicht. Ich brauche mir nichts weiter schönreden oder hoffen. Der Baum ist eindeutig leblos. Er hat es nicht verkraftet. Meine schlimmsten Befürchtungen sind wahr geworden. Meine Beine geben nach und ich sinke zu Boden. Angst pflanzt sich in mein Bewusstsein, wie ein lästiges Unkraut. Es kommt immer wieder durch, egal wie oft man dagegen ankämpft.
 Wie wird Jakob reagieren? Ich muss es ihm sofort sagen, daran führt kein Weg vorbei. Meine Gliedmaßen gewinnen allmählich ihre Stärke zurück. Dem Baum kehre ich den Rücken und gehe zurück ins Haus. Meine Eltern beobachten mich. Ihre Silhouetten erkenne ich durch das Fenster.
 »Und? Was sagst du?«, fragt mein Vater mich.
 »Der Baum ist leblos. Daran gibt es keinen Zweifel.«
 »Oh nein. Und das alles wegen mir. Hätte ich doch bloß den Baum gegossen. Bekommst du Schwierigkeiten bei der Arbeit?«, fragt meine Mutter mich und fängt an zu weinen. 
 »Ich bin mir nicht sicher. Ich muss es gleich direkt Jakob melden.« 
 Meine Eltern tauschen Blicke. »Wir können nur auf sein Verständnis hoffen«, sagt mein Vater und umarmt meine Mutter dabei. Ich sehe ihren besorgten Blick und mich durchzuckt Mitgefühl.
 »Macht euch keine Sorgen. Er wird Verständnis zeigen und es wird keine Schwierigkeiten geben. Die Bäume sind empfindlich. Ich werde es ihm in Ruhe erklären. Jakob wird es verstehen«, beruhige ich meine Eltern, obwohl ich mir sehr unsicher bin, was Jakobs Verständnis betrifft. 
 Bevor mein Vater geht, wirft er mir noch einen Blick zu. »Pass auf dich auf«, sagt er.
 »Das mache ich«, antworte ich ihm und schaue ihn überrascht an. Ein schlechtes Gefühl nistet sich ein. Mir geht es nicht gut. Wenn ich doch nur meinen Eltern die Wahrheit sagen könnte. Ich habe große Angst und möchte jede Unruhe meiner Mutter gegenüber vermeiden. Durch die Aufregung und Nervosität kann ein weiterer Anfall ausgelöst werden. Das werde ich nicht zulassen. 
  
 «»
  
 Immer, wenn man vor etwas Angst hat, vergeht die Zeit rasend schnell. Mein Gefühl sagt mir, dass der Zug die Strecke zum Büro in Rekordzeit zurückgelegt hat. Einige Atemzüge später stehe ich bei Jakob vor dem Büro. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Meine Beine fühlen sich an wie wackeliger Pudding. Der innere Instinkt schreit nach Flucht. Am liebsten möchte ich wegrennen. Es nützt nichts. Ich drücke die Klinke runter und trete zitternd ein. Jakob hebt seinen Blick und lächelt mich an.
 »Hallo Lara. Vielen Dank für deine hervorragende Arbeit gestern. Du bist mir eine sehr große Hilfe.« 
 »Hallo Jakob. Das habe ich doch gerne gemacht.« Er blickt mich von oben bis unten an.
 »Aber du bist bestimmt nicht deshalb hier. Wie kann ich dir helfen?«, fragt er mich und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. 
 »Helfen. Das ist ein gutes Stichwort von dir. Ich habe ein Problem und weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.«
 »Du kannst mir alles sagen.« Seine Augen leuchten wissbegierig in meine Richtung. 
 Ich atme tief durch. »Ich danke dir. Also gut. Ich sage es einfach frei heraus. Der Baum in unserem Garten ist leblos.«
 Ab dem Zeitpunkt, als der Satz meinen Mund verlassen hat, geht alles ganz schnell. Meine Augen brauchen einen Moment, um sich an die Dynamik zu gewöhnen. Jakob lässt seinen Stift fallen und springt wutentbrannt vom Stuhl auf. Innerhalb von Sekunden verändert sich sein Gesichtsausdruck und er steht hocherhoben vor mir. Ich bin verblüfft über seine zornige Miene und einen Moment lang wie versteinert. 
 »Was hast du da gesagt?«, faucht er mich an, wie ein wild gewordenes Raubtier. Er durchbohrt mich förmlich mit seinen aggressiven zu Schlitzen geformten Augen. »Wie kann so etwas passieren?«, schreit er mich an. 
 Er stürmt den letzten Schritt auf mich zu und ergreift meinen Arm mit voller Wucht. Dabei zerrt er mich vor die Tür. Ich mache den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber es kommen keine Worte heraus. 
 »Wohin gehen wir?«, presse ich die Frage dann doch irgendwie hervor. 
 »Ich sehe mir den Baum selber an und du kommst mit.« 
 Seinen Griff lockert er nicht. Beinahe zieht er mich hinter sich her. Die Kolleginnen und Kollegen schauen in unsere Richtung. Jetzt starren mich alle an. Niemand traut sich, etwas zu sagen. Sie senken ihre Köpfe. Jakob marschiert entschlossen auf den Ausgang zu. 
 Am Haltepunkt warten viele Menschen. Er ignoriert die Umstehenden und schubst mich vor Wut in den Zug. Niemand hilft mir. Seine Hand umklammert meinen Arm so druckvoll wie ein Schraubstock. Die Stelle schmerzt bereits. Mit voller Wucht stößt er mich auf einen freien Sitz und setzt sich neben mich. Alles in mir schreit nach Gefahr. Ich fühle mich durch sein Verhalten schwach und hilflos. 
 »Lass es mich doch bitte erklären«, sage ich, doch er lässt mich nicht weiterreden. Er hebt die Hand und ich verstumme sofort. Einen Moment befürchte ich, dass er mir ins Gesicht schlägt. Ich fühle mich ihm ausgeliefert.
 »Schweig«, stößt er durch die zusammen gepressten Zähne aus. »Halte bloß deinen Mund«. 
 Die anderen Fahrgäste schauen mich abwertend an und ich erkenne auf mehreren Gesichtern ein Grinsen. Sie freuen sich darüber, dass Jakob mich so behandelt. Am liebsten möchte ich weinen, um mir Erleichterung zu verschaffen, doch ich kämpfe dagegen an. Tränen werden an meiner Situation nichts ändern.
 Beim Aussteigen stößt Jakob mich an und ich falle unsanft auf den Asphalt. Jakob umklammert meinen Arm und zieht mich ruckartig auf die Beine.
 »Mach jetzt keine Szene«, raunt er mich an. 
 Beim Aufstehen bleibt mein Blick an jemandem hängen. Ich wende ihn schnell ab. 
 »Hallo Lara. Was ist hier los?«, höre ich eine Stimme in meiner Nähe. Ich wende meinen Kopf wieder in die Richtung und schaue Lennox an. Er stoppt uns.
 »Hier ist alles in Ordnung. Kümmere dich um deine Angelegenheiten«, brüllt Jakob ihn an und geht weiter. Ich schweige ergeben. 
 »Ich habe nicht mit dir gesprochen, sondern mit Lara«. Jakob stoppt abrupt und geht auf Lennox zu. Ich hoffe, ich habe mich verhört. Ein weiteres Wort wird Jakob noch wütender machen. Das erkenne ich und somit beschließe ich, nicht die Wahrheit zu sagen. Zu seinem Schutz. Ich hole tief Luft und stelle mich zwischen die beiden. 
 »Lennox, es ist alles gut. Vielen Dank für deine Nachfrage«, lüge ich leise und versuche die Fassung zu bewahren. Ich schaue ihn kurz an und halte mit Mühe die Tränen zurück. Danach weiche ich seinem Blick aus. 
 »Das sieht mir aber nicht so aus«, antwortet er und schaut zwischen mir und Jakob hin und her. 
 »Wenn du uns nicht sofort aus dem Weg gehst, werde ich dafür sorgen, dass du bestraft wirst. Ich bin höhergestellt als du und du hast auf mich zu hören. Hier ist alles so, wie es sein soll. Die Angelegenheiten gehen dich nichts an«, sagt Jakob auf einmal ganz ruhig. 
 »Dann ist ja alles gut«, antwortet Lennox und kneift dabei die Augen zusammen. Er betrachtet mich, als ob ich völlig übergeschnappt sei. Er tritt ein Stück beiseite und lässt uns weitergehen. 
 »Das war die richtige Entscheidung«, flötet Jakob ihm entgegen und wir setzen uns in Bewegung. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. 
 Jakob rennt und zieht mich mit. Wir steuern geradewegs unser Haus an. Meine Mutter steht im Flur. Sie hält einen Wischmopp in der Hand. 
 »Oh hallo. Lara, was machst du denn hier? Mit Besuch habe ich gar nicht gerechnet.« Nervös schaut sie an sich herunter, ob sie ordentlich gekleidet ist. Jakob läuft geradewegs zur Terrassentür, ohne sie eines Blickes zu würdigen. 
 »Mitkommen, beide«, brüllt er uns zu.
 »Lara, was ist hier los?«, fragt sie mich.
 Meine Mutter legt den Wischmopp zur Seite und wir bewegen uns zum Garten. Ich trete heraus, sie wartet im Schutz des Hauses. 
 »Ihr kommt beide sofort hier hin«, schreit er aus vollem Leibe. Ich fahre wie vom Blitz getroffen herum. 
 »Jakob bitte. Du weißt doch, dass meine Mutter krank ist. Es ist nicht möglich, dass sie sich in der Nähe des Baumes aufhält. Sie kann den Garten nicht betreten.« 
 »Ich sage es jetzt ein letztes Mal. Ihr kommt beide sofort zu mir. Sonst vergesse ich mich«, schreit er mit aller Kraft. 
 Jakob versucht nicht, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Den Schrei hat man bestimmt bis zum Marktplatz gehört, so eine Energie steckte darin. Dieser Befehl lässt kein Zögern zu und meine Mutter betritt den Garten. Sie stellt sich an meine Seite und hält meine Hand fest. In ihren Augen ist Wut zu erkennen. Erschrocken sehe ich sie an. 
 »Jetzt hast du deinen Willen und ich möchte wissen, was hier vor sich geht. Außerdem können wir in einem normalen Umgangston miteinander reden. Es gibt keinen Grund so zu schreien«, sagt sie und schaut Jakob eindringlich an. 
 »Ihr habt gar nichts mehr zu sagen. Also haltet euren Mund. Ihr sprecht nur, wenn ich euch etwas frage«, sagt er und geht dabei um den Baum herum. 
 »Meine Damen. Der Baum ist tatsächlich leblos. Wie konnte das passieren?« Bei der Frage betont er jede Silbe und wird immer lauter.
 »Wie du weißt, waren die vergangenen Tage mit viel Sonne gesegnet. Zusätzlich ist das Wasser ausgefallen. Meine Mutter kann durch ihre Erkrankung den Garten nicht betreten. Mittags habe ich es nicht geschafft, nach Hause zu fahren. Somit konnte ich den Baum nicht dreimal am Tag wässern. Es tut mir leid«, antworte ich ihm. 
 »Es tut dir leid? Ist das dein Ernst? Ihr wisst nicht, was ihr getan habt. Auf dem Merkzettel stand ausdrücklich, dass für den Baum immer ausreichend Wasser eingelagert werden muss, um im Notfall darauf zurückgreifen zu können. Du hast den Zettel selbst verfasst. Es muss zu jeder Tageszeit ein vollständig gefüllter Tank in jedem Garten stehen. Hier bei euch sehe ich keinen. Und die ständige Ausrede mit der Erkrankung. Ich kann es nicht mehr hören. Lara ich habe dich gewarnt.« 
 Er schreit mit erhobener Hand. Meine Mutter blickt aufgeregt zwischen uns hin und her. 
 »Es ist meine Schuld. Lara hat damit nichts zu tun. Sie kann nichts dafür und ein Tank wurde uns bis heute nicht geliefert.« 
 Ich drücke ihre Hand. Jakob flucht vor sich hin. Ganz leise höre ich das erste Husten. Ich verkrampfe mich und lasse meine Mutter nicht aus den Augen. Sie fängt an zu straucheln und bittet um ein Glas Wasser. Ihre Beine zittern. Hilfsbereit lege ich den Arm um sie. 
 »Wo ist dein Notfallspray?«, frage ich sie besorgt.
 »Drinnen auf dem Tisch«, presst sie hervor.
 »Setze dich hin. Ich hole es eben.«
 »Nein, du gehst nirgends hin. Du bleibst gefälligst hier. Wir sind noch nicht fertig.« 
 Seinen Schrei nehme ich nur halb wahr. Ich habe nur Augen für meine Mutter. Die kompletten Sinne sind auf meine Mutter ausgerichtet. Sie leidet unter Atemnot und japst nach Luft. Jakob beobachtet die Szene zwischen uns ganz genau. 
 »Lara, du bleibst hier. Wenn du jetzt rein gehst, erwartet dich nichts Gutes.« Seine Worte treffen mich, als hätte man mich geschlagen. 
 »Jakob wir können doch gleich weiterreden, ich hole nur das Spray«, schlage ich vor und blicke ihn ein letztes Mal flehend an. 
 Im nächsten Moment sackt meine Mutter zusammen. Ich halte sie fest und lege sie vorsichtig auf den Boden. Gleich ist der Punkt erreicht, an dem das Spray nicht mehr helfen kann. Die Atemwege verschließen sich komplett. Ich muss ihr helfen. Sie stirbt sonst in meinen Armen. Etwas passiert in mir. Ein Gefühl von Wut breitet sich in mir aus. Ich blicke Jakob zornig an und drehe mich um.
 »Lara, ich warne dich«, raunt er mich an. 
 Mein Blick trifft ihn und es ist alles gesagt. Schweigend drehe ich mich um und gehe zum Tisch. 
 »Hier Mama. Alles wird gut. Atme tief ein.« 
 »Du bist für dein Handeln verantwortlich. Du hast es nicht anders gewollt.«
 Die Atmung meiner Mutter beruhigt sich. Ich nehme sie in den Arm und sie weint still vor sich hin. Erleichterung durchflutet mich. Ich richte mich auf und schaue Jakob an. 
 »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich meine Mutter sterben lasse, nur weil du wütend auf mich bist. Du hast nicht das Recht, uns so zu behandeln. Es ist nur ein Baum, ist er dir mehr wert als ein Menschenleben? So habe ich dich nicht eingeschätzt«, sage ich wutschnaubend. 
 Zum ersten Mal lasse ich meinen Gefühlen freien Lauf und plötzlich fühle ich mich frei. Er ist definitiv zu weit gegangen. 
 »Wie gesagt, du bist für dein Handeln verantwortlich. Ich muss den Vorfall weiter melden und erwarte morgen einen ausführlichen Bericht von dir.« 
 »Den bekommst du selbstverständlich«, sage ich mit fester Stimme und lasse ihn nicht aus den Augen. Lachend wendet er sich ab und verlässt den Garten. 
 »Mama, er ist weg«, sage ich, als ich die Tür höre. Wir atmen beide fast zeitgleich erleichtert aus. 
 Unerwartet ruft jemand »Hallo«. 
 »Wer ist da?«, frage ich laut und springe in Alarmbereitschaft auf. Verwirrt sehe ich auf und blicke in das Gesicht von Lennox. 
 Er steht ganz plötzlich neben mir und als er meine Mutter sieht, eilt er ihr zur Hilfe. 
 »Was ist passiert?«, fragt er uns. »War das der Mann, der bei dir war? Das ist doch Jakob, dein Chef.« 
 »Das stimmt«, antworte ich kurz. 
 Ich kann nicht glauben, was eben geschehen ist. Wollte Jakob wirklich, dass ich meine Mutter sterben lasse? Das kann doch nicht wahr sein. Voller Aufregung stützen Lennox und ich meine Mutter und schleppen sie ins Haus. Wir stützen uns gegenseitig. Im Moment bin ich mir nicht sicher, wer die Stütze mehr benötigt, meine Mutter oder ich. Meine Beine fühlen sich an, als wenn sie jeden Moment nachgeben. Kraftlos und völlig erschöpft lassen wir uns auf das Sofa fallen. 
 »Was war das eben? Wollte er mich sterben lassen?«, fragt meine Mutter aufgeregt. Sie zittert noch am ganzen Körper, während Lennox sie untersucht. Seinen Medizinerrucksack trägt er zum Glück immer bei sich. 
 »Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. 
 »Was ist passiert?«, möchte Lennox wissen und schaut uns beide an.
 Meine Mutter öffnet ihren Mund und ich bewege mich ruckartig, sodass mich beide anschauen. 
 »Lennox, ich bin dir sehr dankbar. Ab hier benötigen wir deine Hilfe nicht mehr. Wir müssen uns von diesem Schock erholen«, sage ich ihm und bitte ihn mir zu folgen. Ich gehe zur Haustür und er bleibt vor mir stehen. 
 »Möchtest du mir nicht sagen, was hier los ist? Vielleicht kann ich helfen?« 
 »Du hast genug geholfen. Danke, dass du nach uns geschaut hast. Du hast schon viel zu viel mitbekommen«, sage ich und öffne dabei die Tür. 
 Er kommt einen Schritt auf mich zu und ich atme seinen Duft ein. Er steht jetzt ganz nah bei mir, nur wenige Zentimeter trennen uns. Meine Atmung beschleunigt sich. In seinen Augen brodelt etwas, was ich nicht deuten kann. Er beugt sich zu mir vor.
 »Du kannst mir jederzeit alles sagen. Ich bin immer für dich da.«
 Ich verschränke die Arme vor der Brust und trete einen Schritt zur Seite. »Bis dann, Lennox«, sage ich und schließe hinter ihm die Tür.
 In einem Sekundenbruchteil sackt meine Zukunftserwartung in sich zusammen und verschwindet. 
   Kapitel 32
  
  
  
  
 Meine Mutter und ich fallen uns in die Arme. Wir sitzen eng umschlungen auf dem Sofa. 
 »Ich kann mir dieses bösartige Verhalten nicht erklären. Natürlich ist er unfassbar wütend. Ausgerechnet seine eigene Mitarbeiterin lässt einen Baum eingehen und pflegt ihn nicht richtig. Wenn sich das herumspricht, wird es unangenehm für ihn. Aber das rechtfertigt noch lange nicht einen Menschen zu quälen und noch Schlimmeres«, sage ich. Ich kann nicht weinen, denn ich bin innerlich leer. 
 »Diesen Tag werde ich niemals vergessen. Wie kann ein Mensch nur so herzlos sein?«, sagt meine Mutter bestürzt. »Warum hast du Lennox so schnell weggeschickt?«
 »Er hat schon zu viel mitbekommen. Ich möchte nicht, dass er damit hineingezogen wird. Außerdem vertraue ich niemandem.« 
 »Auf mich wirkt er sehr vertrauenswürdig«, erwidert sie. 
 Die Worte hängen in der Luft. Ich werde es ihm nicht so leicht machen. Sein Verhalten hat mich verletzt. Er muss mein Vertrauen zurückgewinnen. Das klappt nicht an einem Tag und braucht Zeit. 
 Die Tür geht auf und wir zucken zusammen. Mein Vater steht im Flur. Erst lächelt er freudestrahlend, doch dann verändert sich schlagartig sein Gesichtsausdruck. Er schaut uns an und bemerkt, dass etwas nicht stimmt. 
 »Was ist hier los? Ihr seht aus, als hättet ihr einen Geist gesehen.« 
 »Uns ist auch tatsächlich vorhin einer begegnet. Hilfst du mir nach oben? Ich erzähle dir dann alles«, bittet meine Mutter ihn. Neugierig schaut mein Vater zwischen uns hin und her. 
 »Lara, Schatz. Morgen hat Jakob sich bestimmt beruhigt«, versichert sie mir.
 »Ich glaube es nicht«, antworte ich ihr.
 »Wir hoffen es einfach. Mehr können wir nicht machen.« 
 »Was ist, wenn wir ihn zu sehr verärgert haben?«, frage ich meine Mutter. 
 »Er wird mit Sicherheit zur Besinnung kommen.«
 »Da bin ich aber gespannt was du zu erzählen hast«, sagt mein Vater und nimmt meine Mutter bei der Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. 
 Sie verlassen den Raum. Ich höre, wie sich die Schlafzimmertür oben schließt. Ich ziehe die Vorhänge zu und lasse mich auf das Sofa fallen. Ich lasse den Tag gedanklich Revue passieren und finde keine Lösung, wie ich mich anders hätte verhalten können. Es war richtig, dass ich meiner Mutter geholfen habe. Ich musste ihr einfach helfen, auch wenn ich mich damit den Regeln widersetzt habe. 
 Ich habe mich immer bemüht, das Richtige zu tun und mich an die Regeln zu halten. Aber ich habe sie heute gebrochen. Jakob wird sich nicht beruhigen. Nicht nachdem was eben passiert ist. 
 Ich rappele mich auf und gehe nach oben in mein Zimmer. An Schlaf ist nicht zu denken. Ich schnappe mir Stift und Papier und verfasse meinen Bericht. Darin bleibt nichts unbeantwortet und unsere Situation wird genauestens beschrieben. Ich muss mehrfach von vorne anfangen, bevor ich die richtigen Worte finde. Den Bericht schließe ich mit einer aufrichtigen Entschuldigung ab. Zusätzlich biete ich an, den Baum zu bezahlen, in dem ich länger arbeite, bis die Schuld beglichen ist. Im Großen und Ganzen bin ich mit meinem Werk zufrieden. Ich starre den Bericht an, als könnte er etwas bewirken. Wie soll es nur weiter gehen? 
 Hoffentlich wird alles gut, flüstere ich in Gedanken. Ich sitze noch eine Weile so da, bevor ich mich hinlege. Irgendwann beruhige ich mich und schlafe ein. 
  
 «»
  
 Mit einem schlechten Gefühl fahre ich am nächsten Morgen zur Arbeit.
 »Hallo Lara«, begrüßt mich Marie. »Jakob ist heute den ganzen Tag nicht anzutreffen. Er hat einen Außentermin. Du sollst das Archiv reinigen und es wurden zwei Container mit Akten geliefert. Diese sollen ordentlich in unser System eingefügt werden.« 
 Ich bin irgendwie erleichtert, dass ich ihn heute nicht sehen werde. Das zögert unser Zusammentreffen noch etwas hinaus. Maries skeptischer Blick entgeht mir nicht. 
 »Dann fange ich direkt mit der Arbeit an«, sage ich schnell und verlasse das Zimmer. 
 Den Bericht lege ich in Jakobs Postkörbchen. Danach betrete ich den mir vertrauten Raum. Mit Putzlappen und Wischer bewaffnet erobere ich das Archiv. Innerhalb kurzer Zeit glänzt das Zimmer von seiner bestmöglichen Seite. Jeden Winkel habe ich gesäubert. 
 Etwas Gutes hat die ganze Aktion. Meinen Verdacht konnte ich ausräumen. Eine Kamera zur Überwachung habe ich nicht entdeckt. Dadurch fühle ich mich erleichtert und wieder wohler. Der aufgewirbelte Staub benetzt meine Schleimhäute. Ich habe unglaublichen Durst. Zuerst stelle ich die Putzsachen in den dafür vorgesehenen Raum ab und mache mich anschließend auf den Weg zum Gemeinschaftsraum, um mir ein Glas Wasser zu holen.
 Eigentlich wollte ich nie wieder einen Fuß in diesen Raum setzen, nach allem, was mir hier passiert ist. Doch das Bedürfnis nach Wasser überwiegt. Ich öffne die Tür und bin beinahe alleine. Die Tische und Stühle sind unbesetzt. In der hintersten Ecke sitzt Nane. Sie ist in ihren Unterlagen, die vor ihr auf dem Tisch liegen, vertieft und blättert wild hindurch. Sie blickt auf und unsere Blicke treffen sich. Ich schenke ihr ein großzügiges Lächeln und sie erwidert es. Sie räumt ihre Unterlagen zusammen und kommt mit großen Schritten auf mich zu.
 »Hallo Lara, wir haben uns ja lange nicht mehr gesehen. Wie geht es dir?«
 »Mir geht es gut, danke und dir?« 
 »Ich war lange mit einem großen Auftrag beschäftigt und hatte für nichts anderes Zeit«, antwortet Nane und lacht laut auf.
 »Das klingt interessant.«
 »Das ist es auch. An den Auß…, ähm Desofeldern muss einiges neu konstruiert werden.« 
 Sie blickt mich fest an und wartet auf meine Reaktion. 
 »Die Desofelder sind ein wahr gewordener Traum. So etwas Schönes habe ich nie zuvor gesehen. Was soll denn neu konstruiert werden?«, frage ich neugierig und gieße mir etwas zu trinken ein.
 Ihren Versprecher, ob bewusst oder unbewusst, habe ich sofort bemerkt. Die Bedeutung trifft mich hart. Nane kennt die Außenfelder. Sie gehört zu dem eingeweihten Kreis. Meine Gefühle verschließe ich fest und lasse mir nichts anmerken. 
 »Es sollen neue Felder hinzugefügt werden. Es ist gelungen, weitere Baumsorten wiederzugewinnen. Sie werden in freier Natur weiter gezüchtet. Das ist sehr spannend, bringt aber auch viel Arbeit mit sich.« 
 Sie lacht laut auf. Ihre Augen fixieren mich und ich werde das Gefühl nicht los, dass sie auf eine bestimmte Reaktion von mir wartet. 
 Lügnerin, denke ich. Gelassen greife ich nach meinem Glas und leere es mit wenigen Schlucken. 
 »Das klingt wirklich interessant. Ich hatte großen Durst und wollte mir nur schnell ein Glas Wasser holen und muss direkt wieder weiter. Ein Berg Akten wartet auf mich und muss heute noch gebändigt werden.« Ich setze ein gekünsteltes Lächeln auf. 
 »Das hört sich spannend an«, sagt sie lachend. 
 Ich schmunzele. »Bis demnächst«, antworte ich ihr.
 »Ja gerne. Bis bald.«
 Innerlich aufgewühlt verlasse ich den Gemeinschaftsraum. In mir brodelt es. Was war das für eine komische Situation? Wollte sie mir tatsächlich etwas über die Außenfelder entlocken? Noch auffälliger kann man sich nicht versprechen. Es war nicht flüssig im Gesprächsverlauf. Vorher hat sie eine kurze Pause gemacht. Das macht man nur bewusst. 
  
 «»
  
 Die nächsten Tage fliegen dahin. Jakob lässt sich nicht blicken und insgeheim bin ich froh darüber. Bis zu jenem Nachmittag. Ich sitze im Archiv und alphabetisiere den nächsten Papierstapel. Die Tür wird aufgerissen und Jakob steht im Raum. Sofort wird mir übel. 
 »Hallo Lara. Schön, dass ich dich hier treffe. Du bist wirklich fleißig.« Seine Stimme ist freundlich, aber emotionslos. »Vielen Dank für deinen Bericht, ich habe ihn weitergeleitet.« 
 Mein Herz pocht in meiner Brust. Seine Hand wandert zu der Innenseite seiner Jacke. Er zieht einen gelben Umschlag heraus, den er mir schnell überreicht. Ich sehe, dass er an meine Eltern adressiert ist. Eine böse Ahnung dringt in mein Bewusstsein. Wenn ich mich richtig erinnere, bedeutet ein gelber Umschlag eine Vollstreckung zur Umsiedlung. Schnell fährt meine Hand vor meinen Mund. Ich schluchze.
 Du musst dich zusammenreißen, ermahne ich mich innerlich. 
 »Ist es das, für was ich es halte? Werden wir umgesiedelt?«, frage ich erschrocken. 
 »Das ist nicht ganz richtig. Deine Eltern werden umgesiedelt. Es tut mir leid, dass ich die Krankheit deiner Mutter nicht ernst genommen habe. Deine Eltern bekommen ein neues Heim in der Birkenallee. Du bekommst hier auf dem Gelände ein Zimmer zugeteilt. Ihr könnt euch weiterhin sehen. Du bist eine wichtige und unverzichtbare Mitarbeiterin und für dich ändert sich nichts.«
 »Wieso kann ich nicht mit meinen Eltern in die Birkenallee umgesiedelt werden? Weshalb werden wir getrennt?« 
 »Das ist nicht möglich.« Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich. »Ich habe alles für deine Eltern in die Wege geleitet und jetzt solltest du zufrieden sein.«
 Die warnenden Worte von Jan fallen mir wieder ein. Eine Umsiedlung bedeutet, dass die Leute in die Arbeitslager müssen. Anscheinend denkt Jakob, ich bin unwissend. Ich lasse ihn in dem Glauben. Auch wenn ich keinen Ausweg sehe. 
 »Es ist nur zu eurem Besten, deine Mutter kommt an einen Ort, wo sie unbeschwert und gesund leben kann.«
 Am liebsten möchte ich aufschreien und ihn schütteln. Beides lasse ich unverrichtet. 
 »Wann findet die Umsiedlung statt? Was sollen wir vorher alles erledigen? Muss das Haus ausgeräumt werden?« 
 »Der Tag und die Uhrzeit stehen im Brief. Ihr werdet dann abgeholt. Du bekommst ab diesem Tag dein Zimmer hier und deine Eltern beziehen ihre neue Bleibe. Zur Eingewöhnung werdet ihr euch anfangs nicht sehen können. Früher oder später werdet ihr aber wieder vereint sein. Das verspreche ich dir.« Ein kalter Schauer durchfährt mich. Auch das verstehe ich als Drohung. »Jeder packt einen kleinen Koffer mit Kleidung. Die persönlichen Sachen werden später abgeholt und nachgereicht. Bei Fragen kannst du dich gerne an mich wenden.« Sein Grinsen wird immer breiter und entblößt seine Zähne. 
 »Ist das dein letztes Wort?«, frage ich und halte seinem Blick stand. 
 »Ja.«
 »Vielen Dank Jakob, für alles«, presse ich hervor und lächele ihn an. 
 Meine Worte und mein Lächeln schmerzen mein Bewusstsein. Er wirkt freudig und überzeugt. Er hat nichts bemerkt. Manchmal muss man den Menschen sagen, was sie hören wollen, damit man aus dem Fokus gerät. 
 »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag. Richte deinen Eltern liebe Grüße von mir aus. Ich bin mir sicher, deiner Mutter geht es bald besser.« 
 Seine Miene verrät das Ende des Gespräches. Er wendet sich um und verlässt den Raum. Ich lasse mich nach hinten sinken und schlage die Hände vor das Gesicht. Jetzt ist alles vorbei. Meine Welt bricht zusammen. Meine Eltern müssen in das Arbeitslager und werden dort auch noch getrennt. Ich werde sie nie wiedersehen. Ich darf mir gar nicht vorstellen wie beide auf den Feldern schuften und hungern müssen.
 Warum? Warum nur? Ich möchte schreien. Übelkeit und Schwindel vernebeln meine Sinne. Einen klaren Gedanken bekomme ich hier nicht mehr zustande. Ich breche meine Arbeit ab und fahre nach Hause. Vorher entschuldige ich mich kurz bei Marie. Sie schaut mir wissend in die Augen, sagt aber nichts.
 Was soll ich machen? Meinen Eltern die Wahrheit sagen oder sie in Unwissenheit ihrem Schicksal überlassen? Wie soll ich mit dem Wissen weiterleben? 
 Stolpernd verlasse ich das Gebäude und komme vor Lennox zum Stehen. 
 »Lara. Hallo. Ich habe auf dich gewartet.« Er stockt und betrachtet mich genau. 
 »Was ist passiert? Ist alles in Ordnung mit dir? Was hat dein Chef gemacht?« 
 Da stehe ich nun, blicke dem Mann, der mir etwas bedeutet, in die Augen und weiß nicht was ich sagen soll. Jetzt kann ich auch die Wahrheit sagen, zu verlieren habe ich nichts mehr. 
 »Du fragst mich, was passiert ist?« Tränen steigen vor Wut und Schmerz in mir auf. Meine Gefühle zeigen ihm deutlich, wie sehr er mich zusätzlich aus der Fassung bringt. 
 »Nichts, absolut nichts ist in Ordnung. Meine Welt gerät gerade aus den Fugen und ich weiß mir nicht zu helfen. Es wird nie mehr so sein, wie es war. Aber das geht dich nichts an. Einen Augenblick dachte ich wirklich, wir können Freunde werden. Aber da habe ich mich getäuscht. Auf solche Freunde, die an einem Tag nett sind und mich am nächsten Tag völlig ignorieren, darauf kann ich verzichten. Das Leben ist zu kurz für solche Spielchen. Lass mich in Ruhe und sprich mich nie wieder an. Hörst du. Nie wieder«, sage ich und gehe an ihm vorbei. 
 »Lara, du hast recht. Aber das bringt dich doch nicht so aus der Fassung. Da ist noch etwas anderes.« Betroffen und verunsichert sieht er mich an. 
 »Lass mich einfach«, sage ich und renne im nächsten Moment zum Haltepunkt.
  Diesmal bin ich es, die so schnell wie möglich Abstand zwischen uns bringt. Im letzten Augenblick erwische ich den Zug, doch ich lasse mein Herz zurück. 
   Kapitel 33
  
  
  
  
 Glück und Schmerz liegen oft nah beieinander. Ich erinnere mich gerne an den Tag, als Jakob mir die Desofelder gezeigt hat. Ich war glücklich. Heute empfinde ich nur noch Schmerz und meine ganze Welt bricht zusammen. Ich schließe meine Augen, um mein Seelenleben zu beruhigen. Meine Gedanken rasen. Wenn ich nicht schnell eine Lösung finde, wird unsere Familie auseinandergerissen. 
 Nur noch einen Wimpernschlag bin ich von unserer Haustür entfernt. Ich brauche lediglich den Arm auszustrecken und ich halte die Klinke in der Hand. Die Entscheidung, wann ich eintrete, nimmt meine Mutter mir ab, indem sie die Tür öffnet.
 »Möchtest du nicht hereinkommen?«, fragt sie mich. 
 »Doch natürlich. Entschuldige bitte. Ich war in Gedanken.« 
 »Du bist heute früh da«, merkt sie an. 
 Ihr geht es inzwischen wieder besser. Ich antworte ihr nicht und folge ihr nach drinnen.
 Meinen Vater höre ich in der Küche werkeln. Der Tisch ist gedeckt. Es gibt unser geliebtes Picknick. Bei dem Anblick trifft mich die Wahrheit mit voller Wucht. Bald ist die gemeinsame Zeit mit meinen Eltern vorüber. 
 »Was ist los? Geht es dir nicht gut?«, fragt mein Vater, als er mich bemerkt. Stille breitet sich aus und beide schauen mich an. 
 »Ich habe Neuigkeiten von Jakob«, sage ich ermattet. Zeitgleich greife ich in meine Tasche und ziehe den gelben Umschlag heraus. Meine Eltern sehen sich wissend an. Mein Vater greift nach dem Umschlag. Unachtsam reißt er das Kuvert auf und liest den Inhalt des Schreibens. Ein leises Pfeifen verlässt seinen Mund. Er schaut meine Mutter mit einem seltsamen Blick an, den ich vorher noch nie gesehen habe. 
 »Eine Umsiedlung soll die Lösung sein?«, fragt er mich und dreht sich zu mir. 
 »Ja«, sage ich schnell. Zu schnell. 
 Ich suche seinen Blick und seine Augen verengen sich. Er liest ein weiteres Mal skeptisch die Zeilen und reicht meiner Mutter den Brief.
 »Das ist doch erst mal super«, unterbricht meine Mutter unseren stummen Austausch. 
 »Damit sind alle unsere Probleme gelöst. Wenn der Baum hierbleiben muss, dann gehen wir eben«, ergänzt sie fröhlich. 
 »In der Zeit der Umsiedlung und auch noch danach, werden wir nicht zusammenwohnen können. Jakob hat es mir deutlich klar gemacht. Ich bekomme ein Zimmer im Bürogebäude gestellt.« 
 Auf einmal ist es ganz ruhig. Ich spüre ihren tiefen Blick. Meine Mutter bewegt sich nicht mehr. Beim nächsten Atemzug fuchtelt sie auf einmal panisch mit ihren Armen. 
 »Wie bitte?«, ruft sie laut und läuft quer durch den Raum. »Nein. Das mache ich nicht mit. Wir bleiben hier. Dann sind wir wenigstens zusammen«, ruft sie und schnaubt dabei wütend. 
  »Jakob hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass es nur diesen Weg gibt und keinen anderen«, antworte ich ihr und schüttele dabei energisch den Kopf. 
 Mein Vater lauscht unserem Gespräch und ist ganz ruhig. Mehrfach sucht er meinen Blick, doch ich weiche ihm gekonnt aus. Beide betrachten mich nun, als wenn sie darauf warten, dass ich es als Scherz auflöse. Meine Mutter bricht in Tränen aus und kann sich kaum beruhigen. Ich weiß, was sie sagen möchte, und es bricht mir das Herz. 
 »Ich ertrage es nicht, meine Tochter zu verlieren. Wozu und für welchen Preis?«
 »Bitte Mama, alles wird gut. Du verlierst mich nicht.«
 In ihren tränenverschleierten Augen erkenne ich Angst, aber sie nickt.
 »Wir können uns nicht wehren. Also müssen wir es hinnehmen. Man muss der Anweisung folgen. Aber ich weiß noch nicht, wie ich das begreifen soll und wie ich es schaffe. Mir ist der Appetit vergangen. Ich gehe nach oben und lege mich hin. Esst bitte ohne mich weiter«, sagt sie und verlässt den Raum.
 Sie so zu sehen, zerbricht mir das Herz. Und ich weiß, ihr Herz zerbricht auch gerade bei der Vorstellung, mich zu verlieren. Wie soll ich mich verhalten? Ein innerer Sturm tobt in mir. 
 Beruhige dich, mahnt meine innere Stimme. Ich tauche wieder in meine schattenhaften Gedanken, stets bemüht meine Gefühlswelt nicht zu offenbaren. Doch ist es richtig, ihnen die Wahrheit zu verschweigen? Der Blick meines Vaters heftet sich auf mich. Eine ganze Weile hat er nichts mehr gesagt.
 »Lara, ich kenne dich ganz genau. Ich habe dich bei deiner Geburt noch vor deiner Mutter im Arm gehalten. Du kannst mir nichts vormachen. Dich bedrückt etwas und ich habe das Gefühl, heute ist es unerträglich für dich. Seit einigen Wochen verhältst du dich sonderbar, oder meinst du wirklich deiner Mutter und mir fällt es nicht auf? Du kannst mir alles sagen, was oder wer dich bedrückt.« 
 Jetzt ist der richtige Zeitpunkt für die Wahrheit. Ich ertrage diese Heimlichkeiten nicht mehr. Wir haben nichts mehr zu verlieren. Tief traurig brechen bei mir alle Dämme und ich fange an zu weinen. 
 »Wer weiß wie lange wir noch zusammen sind und, ob wir uns je wiedersehen. Ich habe von einigen Familien gehört, die umgesiedelt wurden und nie wiedergesehen wurden. Eine Familie sollte in die Ahornallee umgesiedelt werden. Als ich dort für Arbeiten eingesetzt war, habe ich bemerkt, dass sie niemand kennt. Sie sind verschwunden. Eine komplette Familie. Einfach so. Wie vom Erdboden verschluckt. Genau wie Jenna und ihre Eltern. Deshalb möchte ich, dass wir ohne Geheimnisse auseinandergehen und uns alles offen sagen. Vorhin wollte ich meinen Schock über den gelben Umschlag verbergen, um deine Mutter nicht zu sehr zu beunruhigen. Aber eine Umsiedlung ist gewiss nichts Gutes. Wir passen durch die Erkrankung deiner Mutter nicht mehr ins System und was macht man mit Menschen, die nicht mehr ins System passen? Man beseitigt sie. Ich bin nicht von gestern und habe meine Augen ebenfalls überall. Menschen verschwinden und tauchen nicht mehr auf. Ich möchte dich damit nicht erschrecken. Es ist mir aber wichtig, dass du meine Einschätzung der Lage kennst.«
 Hitze durchflutet meinen Körper und droht ihn zu sprengen. Ich kann mich nicht mehr beruhigen und weine weiter. Ich lasse mich auf das Sofa fallen. Mein Vater setzt sich zu mir und nimmt meine Hand. Er drückt sie fest. Ich sehe verlegen zu Boden. Mein Gewissen schreit danach angehört zu werden. Ich zögere und versuche, einen Anfang für meine grausame Entdeckung zu finden. Mit den Geheimnissen und Lügen ist ab sofort Schluss. So kenne ich meinen Vater. Er kann messerscharf kombinieren und ihm entgeht nichts. Er ist der Logiker unserer Familie.
 »Papa, es gibt tatsächlich etwas, über das ich mit dir sprechen muss. Es ist wirklich gruselig, wie gut ihr mich kennt. Ich habe es lange zurückgehalten, aus Schutz und Sorge um euch. Denn dieses Wissen ist gefährlich. Jeder, der davon weiß, befindet sich zwangsläufig in Lebensgefahr.«
 Er zieht scharf die Luft ein. »Du kannst mir alles sagen, ich hoffe, das weißt du.«
 »Ich werde dir von meinen letzten Wochen erzählen und lasse diesmal nichts aus.« 
 Er nickt und seine Augen ruhen auf mir. Und so erzähle ich ihm rasch, was ich weiß: Ich berichte ihm von dem Tag als ich die Außenfelder entdeckte, von den Arbeitslagern, dem Schuss, den verhungernden Menschen, den vielen rothaarigen Menschen und über die Gespräche mit Jakob und Jan. 
 Warum gibt es so viele rothaarige Menschen von denen niemand weiß und warum werden sie so gequält? Dieses Teil des Puzzles kann ich einfach nicht begreifen. 
 Die Worte sprudeln einfach aus mir heraus. Während ich ihm alles erzähle, sitzt er vollkommen bewegungslos da und schaut mich mit geweiteten Augen an. Als ich ende, grummelt er etwas vor sich hin. Einen Moment habe ich den Eindruck, er könnte mir nicht glauben. Sein Schweigen verunsichert mich. 
 »Das alles hast du in den letzten Wochen mit dir rumgeschleppt? Warum hast du uns nicht ein Wort gesagt?«
 »Ich hatte Angst euch zu gefährden.«
 Sein von Liebe erfüllter Blick trifft mich und alle meine Zweifel sind verflogen. Mein Magen krampft sich zusammen. Er breitet die Arme aus und zieht mich in eine innige Umarmung. Er denkt gar nicht daran, mich wieder loszulassen. Tiefe Schatten überziehen seine Wangenknochen, seine ganze Fröhlichkeit ist abhandengekommen. Ich schlucke. 
 »Danke, dass du es mir jetzt erzählt hast. Somit weiß ich wenigstens, was uns erwartet.« 
 Ein Schluchzen entfährt ihm. Seine Fassungslosigkeit steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
 »Ich habe nicht damit gerechnet, dass die Situation so schlimm für uns wird. Es ist nicht die Zeit, um groß drum herum zu reden. Ich bin ganz ehrlich, deine Mutter wird es nicht überleben. Wir sind dafür zu alt und wenn wir getrennt werden, schaffen wir es erst recht nicht.«
 Ich rücke noch näher an ihn heran. Seine Worte schleudern mir schonungslos die Folgen ins Gesicht. 
 »Was können wir machen, um diesem Schicksal zu entkommen?«, frage ich ihn leise. 
 »Ich weiß es nicht«, antwortet er im Flüsterton. 
 Wir sitzen weiter auf dem Sofa und halten uns einfach nur fest. Wie früher als ich noch ein Kind war. Da haben wir das oft gemacht. Wir alle drei zusammen, haben auf dem Sofa gelegen und ein Buch angeschaut oder einfach getobt. Es war eine wunderschöne Kindheit und jetzt verliere ich meine Eltern. 
  
 «»
  
 Seit einer Stunde hat niemand etwas gesagt. Wir kuscheln uns auf dem Sofa ein, jeder ist mit seinen eigenen Ängsten beschäftigt. Die Müdigkeit gewinnt die Oberhand und wir schlafen irgendwann ein.
 Gefühlt eine Sekunde später reißt mich eine Stimme aus dem Schlaf: »Was ist hier los? Was macht ihr denn hier?«
 Einen Moment brauche ich, um zu realisieren wo ich bin und was los ist? Vor Schreck falle ich fast vom Sofa. Meine Mutter steht vor uns, die Hände in die Hüfte gestemmt. Der wütende Unterton in ihrer sonst so fröhlichen Stimme ist nicht zu überhören. Mit einem Fuß wippt sie vor und zurück. Ich werfe meinem Vater einen schnellen Blick zu. 
 »Warum kommst du nicht nach oben? Ich warte die ganze Zeit auf dich«, fragt sie meinen Vater. »Habe ich etwas verpasst?« Sie hält einen Moment inne und betrachtet uns. 
 »Hier stimmt doch etwas nicht. Ich kenne euch ganz genau.« Mein Vater und ich tauschen einen besorgten Blick. »Irgendetwas verheimlicht ihr mir.«
 »Du hast recht, aber es ist nur zu deinem Besten«, antwortet er sanft.
 »Zu meinem Besten? Raus mit der Sprache. Ich verliere wegen meiner Erkrankung mein Kind und mein Zuhause. Was soll da zu meinem Besten sein? Schlimmer kann es nicht kommen. Also raus damit.«
 Mein Vater gibt mir mit einem Nicken zu verstehen, dass wir ihr die Wahrheit sagen. 
 »Setze dich bitte hin. Die Angelegenheit dauert länger.« 
 Innerhalb weniger Sekunden sitzt sie neben uns auf dem Sofa. Mein Vater greift nach ihrer Hand.
 Ich weiß nicht wie lange wir einfach so da sitzen und sprechen. In dieser Nacht sagen wir uns alles und offenbaren alle Geheimnisse und Gefühle. Nachdem die Wahrheit ausgesprochen ist, liegen wir uns alle drei in den Armen und weinen. Wir sind dem Schicksal offen ausgeliefert. Eins haben wir gemeinsam, Angst. Angst vor der Zukunft. 
 Meine Mutter weint, um sich dann wieder zu beruhigen, und anschließend geht es wieder von vorne los. Ich genieße die Umarmung von beiden, darin liegt so viel Liebe und Stärke. Wir teilen das Leid. Zusammen stützen wir uns. 
 Meine Mutter verlässt unsere Konstellation, um Taschentücher zu holen. Zornig funkelt sie uns an, als sie das Wohnzimmer wieder betritt. 
 »Jetzt ist Schluss, genug mit der Flennerei.« 
 Sie fährt sich mit der Hand durch ihre Haare und wischt die Tränen aus dem Gesicht. 
 »Ihr hört mir bitte zu. Wir haben zwei Möglichkeiten. Erstens, wir fügen uns unserem Schicksal und lassen die Umsiedlung vollstrecken oder zweitens, wir nehmen unser Schicksal selbst in die Hand.«
 Ich schaue meiner Mutter tief in die Augen. »Wie meinst du das? Ich verstehe dich nicht«, frage ich. 
 Sie schaut uns ernst und entschlossen an.
 »Wir fliehen.«
   Kapitel 34
  
  
  
  
 In diesem Moment wird mir klar, ich habe bisher nicht gewusst, welchen Mut meine Mutter wirklich besitzt. Es gibt keine Worte für das, was ich jetzt fühle. Mein Kopf läuft auf Hochtouren. »Wie stellst du dir das vor? Außerhalb des Königreiches gibt es kein Leben«, sage ich anklagend. 
 »Davon bin ich nicht überzeugt. Mein Vater hat mir als Kind immer viele Geschichten erzählt. Er ist der festen Überzeugung gewesen, dass es weitere Königreiche gibt und auch noch andere Menschen.« 
 »Warum hast du mir das nie erzählt?«, frage ich sie und verstecke meine Unsicherheit nicht. Ich schlucke mehrfach. 
 »Weil solche Gedanken gefährlich sind und ich dich schützen wollte. Sicher bin ich mir nicht. Ich kann nur auf den Glauben meines Vaters vertrauen. Er stammte noch aus der alten Generation. Das Feuer war nicht so groß und zerstörend, wie es behauptet wird. Ein Großteil der Menschen konnte sich retten. Wir drei sind eine Familie und sind uns einig, dass wir nicht sterben möchten. Wir müssen daher handeln. Es bleibt nur sehr wenig Zeit, um alles zu organisieren«, sagt meine Mutter entschlossen. 
 Von der Unsicherheit der vergangenen Wochen ist nichts mehr zu spüren. Meine Mutter ist entschlossener denn je und der Plan reift in ihrem Kopf. Ich sehe es ihr genau an. 
 »Was ist, wenn wir keinen Lebensraum finden und keinen anderen Menschen begegnen?«, frage ich und stelle Gläser auf den Tisch.
 »Dann haben wir immer noch die Möglichkeit, den Rückweg anzutreten und die Umsiedlung vollstrecken zu lassen. Wir haben nichts zu verlieren«, antwortet meine Mutter seelenruhig. Sie wirkt so angriffslustig und gefährlich wie ein verletztes Raubtier.
 »Wir suchen uns einen neuen Platz, an dem wir frei zusammenleben können«, ergänzt sie ihre Ausführung. 
 »Wir brauchen einen Plan, einen guten Plan«, sagt mein Vater auf einmal.
 »Wie sollen die ersten Schritte aussehen? Wie geht es weiter?«, frage ich zurückhaltend. 
 »Ihr geht weiterhin eurer Arbeit nach und verhaltet euch unauffällig. Keiner darf sich verraten. Das würde das Ende bedeuten. Alles muss wie immer sein. Abends arbeiten wir unseren Plan aus. Lasst euch nichts anmerken. Unser Tagesablauf muss auf die Minute identisch sein. Vielleicht werden wir beobachtet«, sagt meine Mutter. 
 Ängstlich blicke ich mich um. Haben wir alle Vorhänge zugezogen? Meine Augen schweifen über die Vorhänge. Meine Mutter hat das gemacht, bevor sie nach oben ging. 
 »Wir legen uns jetzt am besten in unsere Betten, ein paar Stunden Schlaf können wir noch gebrauchen. Es dauert nicht mehr lange bis zum Sonnenaufgang«, sagt mein Vater und steht auf. 
 »Alles wird gut. Wir schaffen das. Davon bin ich überzeugt«, sagt meine Mutter und küsst mich auf die Stirn. 
 Zusammen verlassen wir das Wohnzimmer und jeder sucht Zuflucht in seinem Bett.
  
 «»
  
 Am nächsten Morgen verlassen wir pünktlich das Haus. Nach außen hin wirkt alles wie immer. Auf dem Weg zum Bahnsteig und im Zug hatte ich mehrfach das Gefühl beobachtet zu werden. Es ist nicht ein normales Anstarren wie sonst, denn dann blicken die Leute schnell in eine andere Richtung. Ich habe bemerkt, wie mich eine Frau genauer beobachtet hat. Als ich sie daraufhin länger angeschaut habe, ist sie aus meinem Sichtfeld verschwunden. 
 In der restlichen Nacht habe ich keinen Schlaf mehr gefunden. Die Müdigkeit ist daher deutlich zu spüren. Mich richtig zu konzentrieren fällt mir schwer. 
 Marie erwartet mich bereits. Sie blickt kurz von ihrer Arbeit auf, um mir meine Aufträge auszuhändigen. Ich soll Daten über die Desofelder auswerten. 
 Wir arbeiten Seite an Seite. Wieder spüre ich ihre Augen auf mir. Ich ignoriere es und mache meine Arbeit. Anschließend widme ich den restlichen Tag der Ablage. Mal wieder. Dieses Mal sind zwei prall gefüllte Kartons dabei. Jedes Blatt soll einzeln vernichtet werden. 
 Na toll. Das wird dauern. 
 Meine Gedanken kreisen immer wieder zu dem Wort: Flucht. Es hat ein starkes Gewicht. Viele Fragen geistern in meinem Kopf und ich kenne die Antworten nicht. Das macht mich nervös. Wohin sollen wir fliehen? Wovon sollen wir uns ernähren? Wie sollen wir überleben? Wann oder viel mehr, werden wir überhaupt auf andere Menschen treffen? 
 Alles ist ungewiss und davor habe ich Angst. Wir müssen uns gut vorbereiten. Dann haben wir einen Hauch einer Chance. Angst und Hoffnung vermischen sich zu gleichen Teilen in meinem Bewusstsein. Wir werden es schaffen. Wir müssen es schaffen. Leichter gesagt als getan. Ich erfülle meine Aufgaben. Ich funktioniere. Meine Gefühle behalte ich für mich.
 Die Auswertung der Daten fällt mir leicht. Damit bin ich schnell fertig und wende mich der Ablage zu. Auf eine Art bin ich über diese monotone Arbeit dankbar, so habe ich die Möglichkeit mich in Ruhe auf meine Gedanken zu konzentrieren und werde nicht abgelenkt. Ich bin verblüfft, als ich auf einmal weitere Dokumente über die Außenfelder entdecke. 
 Diese Chance lasse ich mir nicht entgehen. Sorgfältig schaue ich mir alles an. Ein paar Seiten lasse ich fallen und tausche diese mit leeren Blättern aus. Ich kann nicht glauben, was ich für ein Risiko eingehe. 
 Die Tür wird genau in dem Moment aufgerissen, als ich die leeren Seiten vernichte. Nane steht im Türrahmen, sie sieht mich mit gehobenen Augenbrauen an. 
 »Hier bist du. Endlich habe ich dich gefunden. Ich wollte dich fragen, ob wir zusammen Pause machen?«
 Mit klopfendem Herzen versuche ich ruhig zu bleiben. Meine Hände zittern. Ich verberge sie unter dem Tisch in meinem Schoß.
 »Das ist nett, dass du fragst. Allerdings habe ich sehr viel zu tun und mache daher heute keine Pause. Ein anderes Mal gerne.« 
 Ihr Gesicht verdüstert sich. »Schade, dann eben ein anderes Mal. Viel Erfolg noch bei deiner Arbeit.« 
 Als sie mich allein lässt, atme ich tief durch. Ich fühle mich wie gelähmt. Die verborgenen Seiten lasse ich in meinem Notizbuch verschwinden. Sie wiegen schwer auf meinem Gewissen. Leider habe ich keine andere Wahl. Im zweiten Anlauf vernichte ich die restlichen Papiere und achte dabei genau auf die Anzahl der fehlenden Seiten. Der Aktenvernichter dokumentiert die Anzahl der vernichteten Seiten. Nach dem Vernichten druckt das Gerät einen Beleg über die Anzahl der eingezogenen Seiten. Den Nachweis muss ich abheften, so wird überprüft, ob alles vernichtet wurde. 
 Der Tag schleicht vor sich hin und am Abend sitzen wir wie gewohnt zusammen am Tisch und essen in Ruhe. Dabei tauschen wir freundliche Blicke aus und unterhalten uns über das Wetter und das Essen. Da erst bei voller Dunkelheit die Vorhänge geschlossen werden dürfen, können wir bis dahin von außen beobachtet werden. Um kein Risiko einzugehen, verhalten wir uns so normal wie möglich. Es geht hier um unser Überleben und dabei ist alles erlaubt. 
 Im Augenwinkel betrachte ich den Sonnenuntergang. Gleich wird es dunkel. Mein Körper entspannt sich im Schutz der verhangenen Fenster. Ich strecke meine Arme aus und ziehe meine Eltern in eine feste Umarmung. Diese Momente sind kostbar. Schlagartig wird mir klar, jetzt wird es ernst.
 »Ich kann nicht sagen warum, aber ich weiß mehr denn je, dass wir fliehen müssen und das so schnell wie möglich. Wir haben nichts zu verlieren«, sage ich und atme erleichtert aus. »Ich hatte heute das Gefühl beobachtet zu werden.« 
 »Das sehe ich anders mein Schatz«, entgegnet mein Vater auf einmal schneidend. 
 »Deine Mutter und ich haben nichts zu verlieren. Unser Schicksal ist mit der Umsiedlung besiegelt. Dir steht es frei, hierzubleiben und dein Leben zu leben. Deine ganze Zukunft liegt noch vor dir. Das soll die schönste und aufregendste Zeit deines Lebens sein. Deine Ausbildung, irgendwann eine Hochzeit und eigene Kinder, all das erwartet dich.« 
 »Wir wissen nicht wie die Zukunft außerhalb des Königreiches für uns aussieht und, ob wir je auf andere Menschen treffen. Dieses Opfer können wir nicht von dir verlangen. Wir leben nicht ewig und irgendwann bist du ganz allein auf dich gestellt«, sagt meine Mutter. 
 Ich lasse meinen Kopf sinken. Mein Gesicht verberge ich in meinen Händen. Ruckartig fahre ich hoch und schaue beide fest an.
 »Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich in Ruhe leben kann, wenn ihr weg seid. Sie würden mich bestimmt foltern, um die Wahrheit über euer Verschwinden zu erfahren. Vielleicht lande ich direkt im Arbeitslager. Unter den anderen Rothaarigen falle ich nicht auf. Ich bin hier auch ganz allein ohne euch. Mama, du hast selbst erlebt, wie wütend Jakob werden kann. Außerdem kann ich ohne euch nicht leben. Ich muss wissen, ob es euch gut geht. Ihr bedeutet mir alles. Jakob hat schon angedeutet, dass wir früher oder später wieder vereint sein werden. Vielleicht braucht er mich noch für irgendetwas und anschließend werde ich auch umgesiedelt.« 
 Um kurz Luft zu holen, mache ich eine Pause. Bei der Aufregung vergesse ich zu atmen.
 »Ich bin mir zudem nicht mehr sicher, ob ich jemals Kinder in diese Welt setzen möchte. Man muss immer in Angst leben. Stellt euch vor ich bekomme einen Sohn und ich lande wirklich im Arbeitslager. Dann nehmen sie ihn mir weg, weil Frauen und Männer getrennt werden. Das würde ich nicht überleben. Egal wie wir es drehen und wenden. Wir fliehen zusammen.« 
 »Du hast recht«, sagen beide gleichzeitig. 
 »Am besten bleiben wir zusammen«, schluchzt meine Mutter.
 »Ohne dich können wir ebenfalls nicht leben. Die Vorstellung, dich hier allein zurückzulassen, zerreißt uns das Herz. Dein Chef ist gefährlich und unberechenbar. Er könnte ja sonst etwas mit dir anstellen, wenn wir nicht da sind. So eine Vorstellung ist nicht zu ertragen. Du bist unser Leben.«
 Wir umarmen uns. Inzwischen sitzen wir auf dem Boden im Wohnbereich. Das Sofa im Rücken bietet uns Schutz und Geborgenheit.
 »Dann sind wir uns also einig und alle Zweifel sind beseitigt. Wir müssen uns nun dem Plan widmen«, durchbricht meine Mutter die Stille. 
 Es ist eine abgemachte Sache. Wir fliehen und nehmen unser Schicksal selbst in die Hand. 
 »Ich habe mir heute viele Gedanken gemacht. Wir brauchen eine Karte, um uns zu orientieren. Wir brauchen Nahrung, um bei Kräften zu bleiben. Wir brauchen Wasser, um am Leben zu bleiben, und wir brauchen viele Notfallsprays, um die Allergie in Schach zu halten«, sage ich und fühle mich gut dabei.
 »Der Zeitpunkt ist entscheidend«, sagt mein Vater zielsicher. »Unsere Umsiedlung ist auf drei Tage nach der großen Feier datiert. Wir fliehen am Abend der Feier. Es werden alle Bewohner unterwegs sein und wir fallen nicht auf. Am Tag danach wird der Prinz vorgestellt. Sie werden zu abgelenkt sein, um etwas zu bemerken. Alle sprechen von nichts anderem. Wenn es auffällt, dass wir weg sind, haben wir bereits einen riesigen Vorsprung.« 
 Er macht eine kurze Pause.
 »Wir fliehen in zwei Etappen. Deine Mutter und ich zuerst und du kurze Zeit später. Im Haus muss Bewegung zu sehen sein. Wir nehmen unterschiedliche Richtungen und treffen uns hinterher. Wenn jemand fragen sollte, kannst du immer sagen, dass wir schon bei der Feier sind. Wenn jemand von unserem Plan erfährt, geraten wir in Gefahr.«
 »Ich habe mir ebenfalls Gedanken gemacht«, flüstert meine Mutter uns zu.
 »Jeder kann nur eine kleine Tasche mitnehmen. Sonst fallen wir auf. Wir ziehen unauffällig einige Schichten Kleidung übereinander. Eine Jacke tragen wir über dem Arm. Wie wir jetzt wissen, herrscht hinter der Bergwand ein anderes Klima. Von allen überflüssigen Dingen müssen wir uns trennen. Für eine kurze Zeit werden unsere Vorräte reichen, danach sind wir auf die Natur angewiesen. Wir können nicht riskieren, mehr mit zu nehmen.«
 Zweifel rauschen an. Wie große Wellen, die ans Ufer schwappen. Sie nehmen Anlauf und fegen über uns hinweg. Wir wissen nicht was uns erwartet. 
 »Was ist, wenn wir keine Nahrung und kein Wasser finden?«, hake ich nach. 
 »Mein Vater war sich sehr sicher. Wir finden sowohl Wasser als auch Nahrung. Er war damals hinter der Bergwand und sollte das Gebiet erkunden. Er war tagelang weg. Hinterher hat er mir von seinem Einsatz erzählt. Er war sich sicher, dass es niemals ein großes Feuer gegeben haben kann.« 
 »Im Notfall haben wir unseren Plan B. Wir gehen zurück. Die Arbeitslager warten darauf, uns zu verschlingen«, sagt mein Vater daraufhin.
 Mein Körper spannt sich ruckartig an. »Habt ihr das auch gehört?« Wir bleiben ruhig sitzen und bewegen uns nicht. Auf einmal höre ich ein brummendes Geräusch. Es erinnert mich an damals. 
 »Es ist ein Fahrzeug in der Nähe. Beeilt euch, wir müssen uns in die Betten legen«, sage ich und wir rennen los. 
 Einige Sekunden später liege ich in meinem Bett und umklammere das Armband mit der halben Münze. Lange Zeit habe ich es nicht mehr aus seinem Versteck hervorgeholt. Jenna besitzt das Gegenstück. Während unseres ersten Schuljahres haben wir dieses Armband zum Zeichen unserer Freundschaft gebastelt. 
 Mein Vater hat eine Münze aus der Zeit vor dem Feuer halbiert und Löcher reingebohrt. Als der Transporter damals mit Jenna wegfuhr, hatte ich das Gefühl, etwas von mir selbst fährt weg. Das Armband erinnert mich daran, dass es keine Einbildung war und Jenna wirklich nebenan gewohnt hat. Ich klammere mich an die Hoffnung, dass ich sie wiedersehe und, dass es ihr gut geht. Das Armband wird mich auf meinem Weg begleiten.
 Dieses Mal wird das Brummen nicht lauter und das Fahrzeug kommt nicht in unsere Nähe. Für einen Moment dachte ich, dass sie uns jetzt abholen. Dem wären wir heute schutzlos ausgeliefert gewesen. So ist es Jenna und ihren Eltern ergangen. Sie hatten keine Wahl mehr. Diese Tatsache bestärkt mich in unserer Entscheidung. Wir müssen fliehen. Hier wartet nur der Tod.
 Dieser Abend hüllt uns in eine Atmosphäre voller Angst. 
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 Die meiste Zeit spüre ich eine Mischung aus Erleichterung und Furcht. Erleichterung, weil wir uns von diesem Druck des Systems befreien und gleichzeitig Furcht vor einer ungewissen Zukunft. Tagsüber verhalte ich mich wie jede Frau in unserem Königreich, ich gehe meiner Arbeit nach und erfülle meine Aufgaben. Nachts quälen mich schreckliche Träume. Ich kämpfe mit den Gefühlen und Ängsten. 
 Es ist merkwürdig mit meinen Eltern über das Thema Flucht zu sprechen und es fühlt sich immer noch fremd an. Aber wir haben keine andere Wahl. Allmählich wird unser Plan konkreter. Wir haben nur noch wenig Zeit ihn weiter auszuarbeiten. Wir sind alle bedacht, nicht erwischt zu werden. Mein ganzes Leben habe ich damit verbracht, unsichtbar zu sein und bloß keine Aufmerksamkeit zu erregen. Darin bin ich gut und deshalb merkt mir niemand etwas an. Ab und zu habe ich das Gefühl beobachtet zu werden. Die Aufregung steigt mit jedem weiteren Tag an. 
 Aus meinen Notizen und Aufzeichnungen fertige ich eine Karte an. In ihre verzeichne ich die Bergkette mit dem geheimen Tunnel, die Deso- und die Außenfelder. Zusätzlich ergänze ich den Bach, den ich bei den Desofeldern gehört habe, auch wenn ich nicht genau sagen kann, wo er liegt. Ich erkläre meinen Eltern alles über den Tunnel, der aus dem Königreich zu den Desofeldern führt. Das ist unser Weg. Alles was ich finden kann, baue ich mit ein. 
 An diesem Morgen sind wir extra früher aufgestanden, um in Ruhe zu sprechen. 
 »Ich habe eine Karte angefertigt. Jeder erhält ein Exemplar, nur für den Fall, dass wir getrennt werden. Da wir zu unterschiedlichen Zeiten aufbrechen, ist unser Treffpunkt der Standort der Fortuna Bäume. Sie bieten uns ausreichend Schutz, um verborgen zu bleiben. Klettert in das Astwerk und niemand wird euch entdecken. Falls ich in zwei Stunden nicht da sein sollte, dann geht bitte weiter. Blickt nicht zurück. Das Ziel ist der entfernte Berg am Horizont. Bis dahin müssen wir es so schnell wie möglich schaffen.« 
 »Was erwartet uns hier?«, fragt mein Vater und deutet mit seiner Hand auf die Außenfelder.
 »Das Böse«, erwidere ich knapp.
 »Das sind die Außenfelder. Sie werden gut bewacht. Überall sind Wachen aufgestellt. Kommt ihr ihnen zu nahe, bemerken sie euch sofort. In der Ferne schlängelt ein Bach. Es könnte sich um Trinkwasser handeln. Ich bin mir nicht sicher. So weit bin ich bisher nicht gegangen. Ich habe keine Kenntnis darüber was sich hinter den Außenfeldern und dem Arbeitslager befindet. Ab da sind wir im Blindflug unterwegs. Seid bitte immer vorsichtig. Es gibt zu viele Geheimnisse im Königreich. Geht immer weiter und blickt nicht zurück. Ich werde euch finden«, sage ich und bin mir in diesem Moment sicher, dass wir es schaffen. 
 »Hinter dem Berg am Horizont werden wir auf Menschen treffen. In dem Punkt bin ich mir sicher. Mein Vater hat es mir damals erklärt«, sagt meine Mutter.
 »Wir müssen mutig sein. Dennoch müssen wir vorsichtig sein.«
 Der schmerzerfüllte Blick meiner Mutter trifft mich bis ins Mark. Sie drückt meinen Arm und ich lächele sie sanft an. 
 »Mir gefällt es nicht, dass wir uns trennen«, sagt sie gedämpft.
 »Es geht nicht anders. Sonst fallen wir auf. Niemand darf etwas bemerken. Alles wird gut verlaufen und wir schaffen es. Daran glaube ich fest«, sage ich zu ihr. 
 Ruckartig springt sie auf, geht zur Kommode und holt eine kleine Tasche hervor. Diese hält sie für uns sichtbar in die Höhe und wedelt damit herum. 
 »Ich war gestern beim Gesundheitshaus und habe mir zusätzliches Notfallspray besorgt«, sagt sie freudestrahlend. 
 »Wie hast du das Problem denn gelöst?«, frage ich sie.
 »Der Mediziner, den ich danach fragte, schaute erst komisch und wollte es mir nicht geben. Lennox hat mich bemerkt und schließlich seine Zustimmung gegeben. Er ist ja mein behandelnder Mediziner.« 
 Mein Herz klopft mit einem Mal schneller. »Das ist super. Dann können wir diesen Punkt auch abhaken. Was hast du gesagt, weshalb du es brauchst?«
 »Das Spray ist leer und die Tasche mit den anderen Ersatzsprays ist versehentlich in den mit Wasser gefüllten Putzeimer gefallen. Somit sind diese nicht mehr zu gebrauchen«, antwortet sie und legt das Täschchen triumphierend zurück auf die Kommode. 
 »Das ist genial«, antwortet mein Vater und gibt ihr einen Kuss auf die Stirn. 
 »Mit der Ration komme ich gut ein halbes Jahr oder länger aus und es ist ja auch schon viel besser geworden«, sagt meine Mutter stolz. 
 Meine Gedanken kreisen in meiner auf dem Kopf stehenden Welt und schleichen heimlich, still und leise zu Lennox. Ich muss immer wieder an ihn denken. Schlagartig wird mir bewusst, ich werde ihn nie wiedersehen. Uns bleibt nicht genug Zeit, um uns auszusprechen und zu versöhnen. Ich ärgere mich. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hätte ich nicht abblocken sollen. Ein Gespräch wäre nochmal eine Möglichkeit auf einen versöhnlichen Abschied gewesen. 
 Ich hätte mein Herz entscheiden lassen sollen. Denn mein Herz beschließt, immer wieder an ihn zu denken. Ich werde ihn vermissen. Selbst sein merkwürdiges Verhalten wird mir fehlen. Vergessen werde ich ihn niemals. In einem anderen Leben wäre er es gewesen. Der Mann, an dessen Seite ich alt werden möchte.
 Die Erinnerungen können mir nicht genommen werden. Ich präge mir alles ein, sein Aussehen, seinen Geruch, seine Bewegungen und schließlich seine Worte. Die kostbaren Gedanken verschließe ich tief in meinem Herzen. Irgendwann werde ich sie wie aus einer alten Aufbewahrungskiste hervorholen und mit Freude an ihn, an uns, denken. 
 Mein Vater reißt mich aus meinem Tagtraum, als ich mir gerade vorstelle, wie ich mich bei Lennox verabschiede. 
 »Ich habe ein gutes Gefühl. Wir schaffen es.« 
 Ich hole einmal tief Luft. »Daran glaube ich fest. Ich mache mich jetzt auf den Weg ins Büro«, antworte ich und wende mich ab. Die Gedanken an Lennox lassen sich nicht so leicht abschütteln. 
 Vielleicht komme ich eines Tages in den Genuss seine leuchtenden Augen wieder zu sehen. Dies ist ein stilles Versprechen an mich selbst, ein weiterer Plan, an den ich mich klammern kann, um alles zu ertragen. 
 Unser Fluchtplan ist riskant, aber nicht unmöglich. Eine andere Option gibt es ohnehin nicht. Es ist nicht so, dass wir uns die Rosinen aus mehreren Szenarien rauspicken könnten. 
 Noch ein Tag, ein einziger Tag. Morgen geht es los. Ein letztes Mal sauge ich alles um mich herum auf und betrachte bewusst meine Umgebung. Ich bin eine Station früher ausgestiegen, um die letzten Meter zu laufen. Die Menschen, denen ich begegne, nehmen mich nicht wahr. Das braucht sich auch jetzt nicht mehr ändern. Die Sonne steht tief und blendet. Ich blinzele, weil meine Augen sich erst langsam an das grelle Licht gewöhnen. 
 Irgendwann werde ich wieder hierherkommen und ihn wiedersehen, denke ich. Bei dem Gedanken kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. 
 Mein Blick schweift zum Gesundheitshaus. Vielleicht erfüllt sich mein Herzenswunsch. Ich schaue mich um. Das Panorama des Gebäudes türmt sich vor mir auf. Einige Menschen betreten den Eingang, ansonsten herrscht hier eine angenehme Stille. Meine Augen erklimmen die Fassade. Sie ist mit unzähligen Glasfenstern gesäumt. 
 Einige Jalousien sind geöffnet und erlauben einen Blick ins Innere des Gebäudes. Ich erkenne einige Untersuchungsräume. Ab und zu guckt ein Kopf durch ein Fenster.
 Kann das wirklich sein? Meine Augen bleiben an einem Fenster hängen und ich bin verblüfft, als ich Lennox erkenne. Er lehnt mit dem Rücken zum Fenster und unterhält sich mit einer Person, die ich nicht sehen kann. Sein Kopf bewegt sich vor und zurück. Seine Haare und seine Statur erkenne ich sofort. Ihm geht es gut. Das freut mich sehr. Mir ist es wichtig, dass er glücklich ist. 
 Ich habe noch ein paar Minuten Zeit und setze mich auf eine Bank. Das Gebäude beobachte ich weiter. Für einen Moment sitze ich einfach da und überlege. Im nächsten Augenblick verschwindet Lennox im Inneren des Raumes. Eine gewaltige Welle der Enttäuschung bricht über mich herein. Jetzt habe ich ihn zum letzten Mal gesehen. Meine Zuneigung für ihn ist nicht verschwunden. 
 Ich stehe auf und gehe langsam los. Auch wenn ich keine Chance hatte, ihm in die Augen zu blicken, bin ich dennoch zufrieden. Ein letztes Mal schaue ich zu seinem Fenster. 
 Abrupt bleibe ich stehen. Lennox steht jetzt wieder am Fenster und schaut mich direkt an. Meine Augen treffen die seinen. Eine große Zärtlichkeit liegt in ihnen. Er schenkt mir ein entwaffnendes Lächeln. Ich blicke ihn an und versuche einen gleichgültigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Sein Lächeln beschleunigt meinen Puls. Er öffnet den Mund und schüttelt den Kopf. Ich wehre mich nicht weiter gegen meine Gefühle und lächele ihn an. 
 Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren. Meine Gedanken rasen und mein Blick bleibt an seinen Augen hängen. Wenn ich in seiner Nähe bin, scheint die Zeit still zu stehen. Ich vergesse alles um mich herum. Mich durchfluten die unterschiedlichsten Gefühle. Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass es Sehnsucht ist. 
 »Leb wohl Lennox«, formen meine Lippen lautlos. Es ist mein Abschied. Sein Gesichtsausdruck wird ernst, so als ob er meine Worte verstanden hätte.
 Ich senke meinen Blick und schaue auf meine Hände. Danach drehe ich mich um und laufe los. Ich schaue nicht zurück und kann dieses Gefühl kaum noch aushalten. Es erfordert meine ganze Konzentration nicht die Fassung zu verlieren. In mir kämpfen unendlich viele Eindrücke miteinander. Ich gönne mir diesen Augenblick, um mich zu beruhigen. Ich forme einen ausdruckslosen Gesichtsausdruck und betrete das Bürogebäude, dabei schlucke ich meine Trauer hinunter. 
 Mein Herz hat sich entschieden. Ich bin in Lennox verliebt, flüstert meine innere Stimme. Es wird mir hier und jetzt bewusst. 
 Dieser Tag schenkt mir einen hellen Moment und ich bin dankbar. 
   Kapitel 36
  
  
  
  
 Ich erlaube mir noch alles zu genießen. Ich habe heute Morgen ausgiebig geduscht und meine Sachen sortiert. Viel kann ich nicht mitnehmen, wir müssen uns von so vielen Dingen verabschieden. Mein ganzes Leben habe ich in diesem Haus verbracht. Bis auf Kleidung und Nahrung, nehme ich nur mein Armband mit. 
 Im Büro bemerke ich sofort die Feierstimmung. In jeder Ecke höre ich Gespräche über das morgige Fest. Alle spekulieren über den Ablauf des Abends. Das Königshaus macht ein riesiges Geheimnis daraus. Ich denke an mein wunderschönes blaues Kleid. Meine Mutter hat es schon länger fertig genäht. Zur Anprobe kam es nie. Ich werde es nie tragen und muss es zurücklassen. Heute ist mein letzter Arbeitstag, daher schaue ich mir auch hier alles ein letztes Mal an. 
 Ich muss noch einmal an Jakobs Büro vorbei, um ihm einen Bericht zu übergeben. Innerlich hoffe ich stark, dass er nicht da ist. Am liebsten würde ich ihn erwürgen, nur wegen ihm müssen wir unser gewohntes Leben zurücklassen. 
 Ich lausche durch die Tür und höre nichts. Alles ist still. Ich drücke die Klinke herunter und schlüpfe geräuschlos hinein. Mir bleibt die Luft weg bei dem Anblick, der sich mir bietet. Nane liegt auf dem Schreibtisch, Jakob vorn über sie gebeugt. Sie küssen sich wild. Ich starre beide verlegen an und bekomme kein Wort heraus. Still versuche ich, den Rückweg anzutreten, doch es ist zu spät. Meine Anwesenheit bleibt nicht unbemerkt.
 »Kannst du nicht anklopfen?«, knurrt Jakob mir entgegen und entfernt sich gleichzeitig von Nane. Sein vorwurfsvoller Blick durchbohrt mich bis ins Mark.
 »Entschuldige bitte. Ich habe angenommen, du bist nicht im Haus.« Ein flaues Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus. Seine Augen funkeln mich zornig an. Ich lächele, aber nur, weil ich es muss. 
 »Was willst du?«, fragt er mich aggressiv. 
 »Hier ist der Wochenbericht, nach dem du verlangt hast«, ergänze ich ruhig.
 Nane steht neben Jakob und schaut verlegen zwischen uns hin und her. Als ob sie nicht wüsste, was sie machen soll. 
 »Lege ihn auf den Tisch und verlasse mein Büro.« Ich wende mich bereits zum Ausgang, als er mir nachruft: »Denk dran, kein Wort zu niemandem. Das, was du eben vermutest gesehen zu haben, bleibt bei dir.« 
 Nickend stimme ich zu. Mit hochrotem und gesenktem Kopf verlasse ich den Raum. Vor der Tür halte ich einen Moment inne, um den Schock zu verarbeiten.
 »Meinst du, sie behält es für sich?«, fragt Nane. Der besorgte Unterton in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. 
 »Mach dir keine Sorgen. Wenn sie uns in die Quere kommt, lasse ich sie verschwinden. Ihre Eltern räume ich schon bald aus dem Weg. Sie frisst mir vor Angst aus der Hand. Wenn es nach mir ginge, wäre sie längst bei den anderen im Lager. Dieses rote Pack bringt nur Unglück. Doch der Befehl von oben ist eindeutig.«
 Seine Worte katapultieren mich unsanft in die Wirklichkeit zurück. Ich höre Schritte, die sich der Tür nähern und gehe los. Die Worte schweben in der Luft. Der Befehl von oben ist eindeutig? Was meint er damit?
 Der Waschraum liegt am nächsten und ich nutze ihn zur Flucht. In einer kleinen Kabine finde ich Schutz. Ich fühle mich von Nane verraten und im Stich gelassen. Wie kann sie sich nur mit so einem Mann einlassen? 
 Die Tür wird aufgerissen. Vor Schreck falle ich beinahe hin. Jemand lässt das Wasser im Waschbecken laufen. Als ich mich aus der Kabine löse, steht Nane vor mir und trocknet sich die Hände ab. Sie hat ihre blonden Haare ordentlich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ich zupfe an meiner Bluse und sehe sie mit großen Augen an. Sie streckt flehend die Arme nach mir aus und zieht mich in eine feste Umarmung. 
 »Danke, dass du es für dich behältst. Du bist ein Schatz«, flüstert sie mir ins Ohr. Sie sieht mich prüfend an. Durchschaut sie meine Fassade? Die Situation scheint ihr überhaupt nicht unangenehm zu sein. 
 »Von Jakob und mir darf niemand erfahren. Solche Beziehungen sind nicht gestattet. Unser Altersunterschied ist zu groß, außerdem hat er bereits eine Ehefrau und ein Kind.«
 Sie löst sich von mir und stellt sich neben mich. »Wie geht es denn deiner Mutter?«, fragt sie und wechselt damit abrupt das Thema.
 Ich muss aufpassen, wie ich mich verhalte. »Danke, ihr geht es wieder besser. Sie freut sich auf die Umsiedlung und darauf endlich wieder frei durchatmen zu können.« 
 »Das ist toll«, sagt sie lächelnd, doch ihr mitleidiger wissender Blick entgeht mir nicht. Sie funkelt mich an und klopft mir auf die Schulter. 
 Es scheint als versucht sie das Gespräch aufrecht zu halten, in dem sie sich zwischen mir und dem Ausgang positioniert. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie etwas von mir hören möchte. Ich spüre, wie sie mich aus der Reserve locken möchte und mich bei einem Regelverstoß ertappen möchte. Nach ein paar Sekunden des Schweigens entschließt sie sich, dann doch den Weg frei zu geben.
 »Ich muss jetzt wieder los. Wir sehen uns morgen Abend bei dem Fest. Das wird grandios«, sagt sie schließlich und tritt zur Seite. 
 »In Ordnung. Bis morgen«, stimme ich ihr zu. 
 Sie verlässt den Raum und ich folge ihr hinaus. Wenn sie nur wüsste. Innerlich muss ich schmunzeln. Zum Glück kann niemand meine Gedanken lesen. Sie würden sich sehr erschrecken, was es da zu entdecken gibt. Ich weiß es besser, morgen beginnt ein neuer Lebensabschnitt. Das Lächeln kehrt in mein Gesicht zurück. Ich gehe zurück, um die letzten Arbeiten abzuschließen. 
 Nane und Jakob begegne ich an diesem Tag nicht mehr. Ein mulmiges Gefühl hatte ich trotzdem. Marie habe ich auch nicht mehr gesehen, dabei hätte ich gerne noch ein paar Worte mit ihr gewechselt.
 Ich bin erleichtert, als ich das Gebäude verlasse und den Rückweg antrete. Dieses Kapitel ist endgültig abgeschlossen. 
  
 «»
  
 An diesem Abend bereiten wir alles vor. Wir packen unsere Rucksäcke, die meine Mutter extra für diesen Anlass aus alter Kleidung von uns, genäht hat. Sie hat viele kleine Fächer einfließen lassen, um alles sicher zu verstauen. Ein Erste-Hilfe-Set, Streichhölzer, ein Messer, Nadel und Faden, eine Kerze, Besteck, die Umgebungskarte und ein klein gefalteter Beutel finden einen Platz. Der restliche Stauraum wird von Wasserflaschen und einem Sack mit Getreideflocken beansprucht. 
 Weitere Nahrung sammeln wir während der Flucht auf den Desofeldern. Dafür haben wir den gefalteten Beutel dabei. Diesen befüllen wir mit Obst und Gemüse. Von außen weckt unser Fluchtrucksack den Anschein eines unauffälligen Arbeitsrucksacks, den an diesem Abend viele Menschen dabei haben werden. Jeder hat ein Geschenk für den Prinzen gefertigt und transportiert es im Rucksack.
 Später steige ich unter die Dusche. Ein letztes Mal. Ich lasse das Wasser kräftig laufen und schrubbe mich ab. Wer weiß, ob wir jemals wieder eine heiße Dusche genießen können. Bei dem Gedanken erschauere ich. 
 Ich wähle meinen flauschigen Hausanzug. Ein letztes Mal. Ihn muss ich leider zurücklassen. Als ich aus dem Zimmer komme, riecht es im gesamten oberen Stockwerk bereits herrlich nach Eintopf. Ich tapse zu meinen Eltern in die Küche. Der Tisch ist bereits einladend gedeckt. Ich brauche mich nur noch hinsetzen. 
 Beim Essen herrscht zu Beginn eine bedrückte Stimmung. Betroffenes Schweigen hängt zwischen uns in der Luft. Jeder ficht in seinem Inneren Kämpfe mit seinen Gedanken aus. Mein Vater legt irgendwann die Gabel zur Seite und wiederholt die Einzelheiten unseres Plans. Meine Mutter ergänzt ihn zwischenzeitlich. Sie sind sehr zuversichtlich und ich bemerke leichte Vorfreude in ihrer Stimme. Vorfreude auf das große Abenteuer. Ich sehe darin etwas, das mir Hoffnung gibt. Dennoch habe ich ein unwohles Gefühl, so als ob wir nicht gut genug vorbereitet sind. Das Königreich hat zu viele Geheimnisse. 
 »Wir schaffen es und fangen noch einmal ganz von vorne an«, sagt mein Vater aufgeregt.
 Den restlichen Abend verbringen wir auf dem Sofa und schwelgen in Erinnerungen. Viele Emotionen werden abgerufen. Die meisten sind schön. Unsere gemeinsame Zeit und unser Leben waren bisher immer wundervoll. Wir haben immer harmonisch gelebt und es uns so schön wie möglich gemacht. Die Sonne geht unter. Wir genießen die letzten Minuten des Tages.
 »Wir sollten jetzt schlafen und Kräfte sammeln. Morgen ist ein aufregender Tag. Unser neues Leben beginnt«, sagt mein Vater.
 Das unwohle Bauchgefühl überwiegt weiterhin, aber der Optimismus meiner Eltern überträgt sich auf mich. Mein Vater lächelt, als er meinen Stimmungswandel bemerkt.
 »Hauptsache wir sind zusammen, alles andere spielt keine Rolle«, sagt meine Mutter mit müdem Blick.
 Wir rücken näher zusammen und umarmen uns innig. Als ich alleine in meinem Zimmer sitze schweifen meine letzten Gedanken an diesem Tag zu Lennox. Ich denke an ihn, den Menschen, in den ich verliebt bin. Dieses Wissen bleibt mein größtes Geheimnis. 
 In dieser Nacht schlafe ich wider Erwarten völlig ruhig. Die positive Energie meiner Eltern überträgt sich auf mich.
 Für den nächsten Tag ist alles organisiert und durchgetaktet. Die Zeit rast unaufhaltsam dahin. Es ist ein arbeitsfreier Tag. Deshalb haben wir keinen Wecker gestellt und können so lange wie möglich schlafen.
   Kapitel 37
  
  
  
  
 Der letzte Tag in der gewohnten Umgebung fängt an. Ich schließe meine Augen, presse meine Lippen zusammen und versuche, mich zu entspannen. Haben wir uns unser Vorhaben sorgfältig überlegt? Ab heute beginnt offiziell unser neues Leben – mit einem ungewissen Ziel und hoffentlich genug Wasser und Nahrung. Wir sind so gut vorbereitet wie möglich. 
 Meine Mutter hat meine Kleidung zurechtgelegt. Wir tragen sie schichtweise übereinander. Die gesamte Bevölkerung darf am heutigen Tage die Entscheidung über die Kleidung fällen. Jeder darf selbst bestimmen. Das erleichtert unseren Plan. Je weiter der Tag fortschreitet, desto unruhiger werde ich. Ich taste an mein Handgelenk. Das Armband trage ich versteckt unter der Kleidung. 
  
 «»
  
 Ich weiß, dass uns noch ungefähr eine Stunde bleibt. Ich gehe in die Küche und lasse mich auf einen Stuhl fallen. Es steht ein Teller mit zwei geschmierten Broten für mich bereit. Ich kaue und schlucke, ohne bewusst etwas zu schmecken. Der Appetit ist mir vergangen, aber es wäre unklug nichts zu essen. Mein Vater kontrolliert unsere Rucksäcke und meine Mutter befüllt sie mit Wasser und haltbaren Nahrungsmitteln. Ich stehe auf und räume das Geschirr zusammen. Ich sage nichts, weil ich Angst habe, dass mir die Stimme versagt. 
 Die Zeit lässt sich nicht ignorieren. Der Zeitpunkt der Verabschiedung rückt näher. Die Aufregung steigt an. Mehrmals kämpfe ich gegen die Tränen an. Meiner Mutter geht es nicht anders.
 »Ach, wenn wir doch nur zusammen gehen könnten? Ich habe ein ungutes Gefühl im Magen«, sagt sie. 
 »Mama. Das haben wir besprochen. Wir wissen nicht, ob wir beobachtet werden. Unsere Trennung ist nur kurz«, sage ich. »Ich bleibe euch dicht auf den Fersen.« 
 »Ich weiß.« Sie lächelt und beugt sich vor, um mich zu umarmen.
 »Es ist so weit«, sagt mein Vater und reicht uns die Rucksäcke. Er spricht leise, aber er klingt aufgeregt. Gleich steigen meine Eltern in den Zug. Mir kommt langsam die Galle hoch. 
 »Versprich mir, dass du zügig nachkommst«, fleht sie leise.
 »Ich verspreche es.« Ich schlucke einen Kloß im Hals herunter, als ich an den Abschied denke. 
 Wir laufen zu dritt zum Haltepunkt. Der Zug ist noch nicht da. Es sind bereits viele Menschen unterwegs, auf den Gesichtern zeichnet sich Vorfreude auf das Fest ab. Meine Mutter hat ihr Notfallspray griffbereit in der Hand. 
 Mein Vater nickt mir kaum merklich zu. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er das Gesicht zu einem Lächeln verzieht. Das ist mein Zeichen. Es ist so weit. Mein Einsatz ist gefragt und mein Magen dreht sich einmal um.
 »Oh, nein. Ich habe etwas vergessen, so kann ich nicht zum Königshaus fahren«, sage ich unüberhörbar. 
 »Lauf schnell zum Haus. Wir nehmen einfach den nächsten Zug und warten hier auf dich«, antwortet meine Mutter. Sie schaut mich an und macht ein harmloses Gesicht.
 Ich seufze und weiche ihrem Blick aus. »Fahrt ruhig vor, sonst verpasst ihr das Beste. Ich nehme den nächsten Zug.«
 Ich hefte den Blick auf die Tafel mit den Abfahrtszeiten. In diesem Moment fährt der Zug vor. Ich richte meinen Blick auf die wartenden Menschen. Ich bemerke, wie eine Frau unser Gespräch belauscht, und erkenne sie. Vor einigen Tagen habe ich sie ebenfalls bemerkt. Wir werden beobachtet. Mein Bauchgefühl hat mich nicht getäuscht. 
 Ich blicke meinen Vater einen Sekundenbruchteil an und kratze mich am Ohr. Das ist unser Zeichen, um zu sagen, dass wir beobachtet werden. Er zuckt mit den Achseln und schiebt meine Mutter in den Zug. Ohne eine Verabschiedung. Wir trennen uns emotionslos. Alles andere wäre nicht schicklich und würde sofort auffallen. Ich empfinde sehr viel Schmerz. Der Zug setzt sich in Bewegung. Mir bricht es fast das Herz, während ich in die Richtung starre, in die der Zug verschwunden ist. 
 Die Frau ist nicht mit eingestiegen. Sie hält ein Buch in der Hand und macht den Anschein, als wenn sie auf jemanden wartet. Die Beobachtung gilt nur mir. Damit habe ich gerechnet. Ich werde wütend. Wut macht stark, sie verleiht mir zusätzliche Kraft. 
 Ich drehe mich um und gehe zu unserem Haus. Mein Weg liegt vor mir. Ich verfolge unseren Plan. Den Blick der Frau spüre ich weiterhin in meinem Rücken und ich zügele mein Tempo. Ein paar Mal atme ich tief durch, um ein Abhetzen zu vermeiden. So etwas fällt auf. 
 Zu Hause angekommen renne ich in mein Zimmer. Ich beschließe, mein Notizbuch mitzunehmen, eigentlich wollte ich es hierlassen, weil ich mir alles eingeprägt habe. Vielleicht muss ich aber doch mal etwas nachlesen. 
 Ich mache einen kurzen Abstecher in die Küche, um eine weitere Flasche Wasser mitzunehmen. Diese halte ich in der Hand und nippe daran. Der Blick nach draußen bestärkt mich. Die Dämmerung setzt ein. Ich schließe die Augen und verbringe den nächsten Augenblick gedanklich bei meinen Eltern. Ich stelle mir vor, wie sie gleich aus dem Zug aussteigen. Die meisten Leute treffen in diesem Moment am Königshaus ein. 
 Ich werde den Eindruck nicht los, dass ich etwas vergessen habe. Nichtsdestotrotz drängt die Zeit. Ich verlasse das Haus und ziehe die Tür hinter mir zu. Es ist das letzte Mal, dass ich unser Haus sehe. All die schönen Erinnerungen blitzen in mir auf und laufen wie ein Film vor mir ab. 
 Jetzt oder nie. Ich lasse alles hinter mir, um meinen Eltern zu folgen. 
 Ich hebe den Blick und sehe in zwei saphirblaue Augen, die mich voller Liebe ansehen. Lennox sitzt vor dem Haus und wartet. Als er mich bemerkt, springt er auf, in wenigen Schritten ist er bei mir. 
 »Hallo Lara. Wie gut, dass ich dich noch erwische. Ich muss dringend mit dir sprechen.«
 Anfangs kapiere ich nicht, was er gesagt hat. Ich schaue ihn an und seine Worte fügen sich zusammen. Mein Herz setzt einen Moment aus. Meine Hoffnung, diesen Zug zu erwischen schwindet. Unbewusst atme ich schneller. Ich habe nicht damit gerechnet, dass mich, so aufgewühlt wie ich bin, noch etwas überraschen kann, doch sein Anblick bringt mich aus der Fassung. 
 »Lennox?« 
 »Ich möchte dir mein Verhalten erklären«, sagt er und tritt einen Schritt näher. 
 Ich schaue ihn ein paar Sekunden lang an, dann bekomme ich große Augen.
 »Jetzt?« 
 »Genau jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um dir alles zu sagen.« Er steht nur noch wenige Zentimeter vor mir. Sein Duft raubt mir den Atem. 
 Es gibt so vieles, was ich ihm sagen möchte. Aber unsere Zeit ist abgelaufen. »Ich habe jetzt keine Zeit«, sage ich energisch und laufe an ihm vorbei.
 Lennox lässt den Kopf sinken. »Es ist wichtig und kann nicht warten«, sagt er und holt zu mir auf. »Bitte«, fügt er flehend hinzu. 
 »Meine Eltern warten auf mich. Ich muss diesen Zug erwischen.«
 Das Gespräch mit ihm ist Zeitverschwendung und viel Zeit habe ich nicht mehr. Wir haben nur ein kleines Zeitfenster für unsere Flucht. Schließt das, sehe ich meine Eltern vielleicht nie wieder. 
 Die Entscheidung schmerzt. Wie gerne würde ich in Ruhe mit ihm reden und seine Worte hören. Ich setze einen wütenden Gesichtsausdruck auf und funkele ihn an. 
 »Bitte lass mich in Ruhe. Es passt mir jetzt nicht.« Übelkeit und Schwindel vernebeln meine Sinne. Er schaut mich eindringlich an, scheint aber zu verstehen. 
 »Dann vielleicht später?«
 »Gerne«, höre ich mich sagen. Wie gebannt hänge ich an seinen Lippen. Als ich es bemerke, senke ich schnell meinen Blick. 
 »Ich begleite dich zu deinen Eltern.«
 Panik steigt in mir auf. Warum ausgerechnet jetzt? 
 »Das ist nicht nötig.«
 »Ich bestehe darauf«, antwortet er. »Wir müssen dringend noch heute Abend reden.« 
 Meine Füße verselbstständigen sich. Ich renne los. Lennox höre ich hinter mir, er rennt mittlerweile ebenfalls.
 »Lara, bitte warte doch. Es ist sehr wichtig. Wir müssen reden. Heute!«
 Mit jedem Schritt, den ich mich von ihm entferne, fühle ich mich schlechter. Der Zug steht bereits mit geöffneten Türen am Bahnsteig und fährt jeden Augenblick weiter.
 »Leb wohl«, rufe ich ihm zu und erwische im letzten Moment die offene Tür. 
 Hinter mir schließt sie sich. Ich könnte mich selber ohrfeigen. Warum habe ich das gerufen? Ich werde doch beobachtet. Hoffentlich haben das nicht die falschen Leute gehört. 
 Der Waggon ist fast leer. Ich suche mir einen Platz in größtmöglicher Entfernung von den anderen Fahrgästen. Ich sinke auf den Sitz und verberge mein Gesicht in den Händen. Ich bin müde. Solche Emotionen wie an diesem Tag, habe ich noch nie erlebt. Ich setze meinen Weg fort, während mir das Herz stärker schmerzt, als es jemals zuvor geschmerzt hat. Der Zug setzt sich langsam in Bewegung. Die Frau von vorhin, sitzt in der hinteren Ecke und schaut mich an. Hat sie etwas mitbekommen? Sie steht auf und wechselt ein paar Worte mit dem Zugführer. Ich kann ihre Schritte von meinem Platz aus beobachten.
 Plötzlich hält der Zug an. Ich schaue hinaus und sehe, wie Lennox neben dem Zug rennt. Die vordere Tür öffnet sich und er steigt ein. So etwas habe ich bis zum heutigen Tag noch nie beobachtet. Es hat noch nie ein Zug für eine einzelne Person angehalten. Es muss an der Feststimmung liegen. Lennox lässt sich nicht abschütteln. Ich werde mit ihm reden. 
 Diese Fahrt dauert etwas länger. Der Zugführer wählt wegen der Festlichkeit eine andere Route. Wir fahren über die kleine Brücke. Trotzdem komme ich an mein Ziel. Es dauert nur einen Moment länger und ich bin mit meinen Eltern vereint. Ich überlege fieberhaft, wie ich mich von ihm loseisen kann. 
 Am nächsten Haltepunkt steigt die Frau, die mich beobachtet hat, aus. In ihren Augen blitzt es unheimlich auf. Es steigen keine weiteren Fahrgäste ein.
 Lennox kommt auf mich zu und ich sehe nur noch ihn. Ich bemerke seinen amüsierten Blick. Wir sind beinahe alleine. Ein Pärchen sitzt eng umschlungen im vorderen Teil des Zuges. Lennox bleibt vor mir stehen.
 »Können wir jetzt reden?«, fragt er und fängt an zu lachen.
 Sein Lachen ist ansteckend und ich lache laut mit. 
 »Einen kleinen Moment kann ich erübrigen. Wie hast du es geschafft, dass der Zug anhält?«
 »Es gibt Wichtigeres zu besprechen. Darf ich mich zu dir setzen?«
 Sein Blick wird weich. Ich nicke ihm zu und lächele dabei. Den Moment im Zug haben wir nur für uns. Das ist das letzte Mal, dass wir miteinander sprechen werden. An seine letzten Worte werde ich mich auf meinem Weg klammern. Er rutscht näher an mich heran und schaut mir tief in die Augen. Sein Blick hypnotisiert mich. Sein Gesicht kommt auf mich zu und ich halte den Atem an. Ich blicke direkt in seine tiefblauen Augen. In diesem Moment gibt es nur uns. Er greift nach meiner Hand und drückt sie. Ich lasse es zu. 
 »Lara, ich habe dir so viel zu erzählen. Die Worte habe ich mir genau zurechtgelegt, aber jetzt …«
 Ein ohrenbetäubender Knall unterbricht unser Gespräch. Er kommt aus der Richtung des Zugführers. Der Zug ruckelt und ich werde weggeschleudert. Ich falle zu Boden. Alles wackelt. Eine gewaltige Kraft zieht an uns. Es riecht nach Feuer und Rauch. Die Kraft schleudert uns durch die Gegend. Vor Schreck vergesse ich zu atmen. Alles um mich herum beginnt zu verschwimmen. Lennox umklammert fest meine Hand. Er hat sie nicht mehr losgelassen und er ruft mir etwas zu. Ich höre es nur gedämmt. 
 »Die Brücke stürzt ein. Wir stürzen ab.« 
 In diesem Moment wird alles schwarz. 
 Wir fallen.
    Fortsetzung folgt …
   Ein Wort zum Ende der Geschichte
  
  
  
  
 Ich freue mich sehr darüber, dass du dieses Buch gelesen hast. 
 Viele Heldinnen und Helden sind rothaarig, angefangen bei unzähligen Filmen bis hin zu unendlichen Büchern. Fast jedem ist eine rothaarige Protagonistin oder ein rothaariger Protagonist schon einmal begegnet. Sie sind besonders, sie heben sich ab. Sie faszinieren uns und wir können den Blick kaum abwenden. Sie sind nicht alltäglich. Doch das sind Legenden, Traumwelten und Gedanken. Doch wie sieht es im täglichen Leben aus? 
 Diese Geschichte liegt mir sehr am Herzen, weil Menschen mit einer roten Haarfarbe oft immer noch ausgeschlossen, ausgelacht und gemobbt werden. Die Vorurteile haben ihren Ursprung im Mittelalter, doch sie bestehen bis heute. Mobbing ist in jeder Hinsicht verletzend und die Folgen sind verheerend. 
 Manchmal genügt ein freundlicher Blick oder ein kleines Lächeln. Wir sollten uns mehr in andere Menschen hineinversetzen, um wahrzunehmen, was ein Mensch fühlt oder sogar denkt, bevor es zum Schlimmsten kommt. 
 Das Schlüsselwort heißt: Empathie. 
  
 Ich hoffe, dir hat Empatiana – Das stumme Geheimnis gefallen.
  
 Eine Rückmeldung von dir, egal in welcher Form, bedeutet mir sehr viel. Bewerte auch gerne mein Buch bei Amazon. Zudem würde ich mich sehr freuen, wenn ich dich als Leserin oder Leser meiner Dantony Post begrüßen darf (www.lindadantony.de/dantony-post).
  
 Lieben Dank!
  
 Deine Linda
   Danksagung
  
  
  
  
 Kennt ihr das Gefühl, wenn sich ein lang ersehnter Wunsch endlich erfüllt? Wenn man so lange darauf gewartet hat, dass man gar nicht mehr daran geglaubt hat? 
 Der Zauber dieses Gefühls ist allgegenwärtig. Ich befinde mich in diesem Moment in so einer Situation. Ich habe mein erstes Buch veröffentlicht. Manchmal ist es noch so unwahr und ich glaube es kaum. Aus einer Laune heraus, zwischen Lego und Dinos und dem Alltag der Elternzeit, habe ich hiermit meinen eigenen Kindheitstraum erfüllt. Für die Gefühle, die ich momentan empfinde, gibt es nicht die richtigen Worte. Ich schwebe auf einer Wolke, die mit Aufregung und Glück gefüllt ist.
   Der bedeutendste Dank gilt meinen Leserinnen und Lesern. Ich freue mich sehr, dass ihr mich begleitet. Das bedeutet mir eine Menge. Danke für eure Nachrichten und lieben Worte. Jeder Tag mit euch macht einfach Spaß.
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 Nicht zu vergessen ist der Dank an meine Lektorin Patrizia für deine ausgezeichneten Vorschläge und Ideen. 
 Korrekturen hat die liebe Monika erledigt. Ich danke dir für deine fantastische Arbeit. 
 Ein besonderer Dank gilt Ria von Ria Raven Coverdesign (riaraven@web.de), für das atemberaubende Cover. 
 ♥ Danke an meine Familie. Ich liebe euch über alles. Ihr erhellt meine Welt ♥
   Über Linda Dantony
  
  
  
  
 Linda Dantony lebt mit ihrer Familie im Münsterland, unweit von Burgen und Schlössern. Sie genießt die abwechslungsreichen Spaziergänge durch Münsters Altstadt, liebt Bücher, Kaffee und Schokolade. Ihr größter Traum ist es, einmal über ein Wochenende in einer Buchhandlung eingeschlossen zu werden. Für fast alles erstellt sie Listen und sie schreibt die Rohfassung ihrer Manuskripte auf Papier, denn sie hat das Gefühl, mit dem Stift in der Hand kreativer zu sein.
  
 Sie schreibt dystopische, fantasievolle und romantische Geschichten. 
  
 Ihr Motto lautet: Schreiben ist wie Zaubern!
   Mehr über Linda Dantony
  
 Du möchtest keine Neuigkeit mehr verpassen?
 
 Dann melde dich zu meiner Dantony Post an und ich nehme dich in meinen Verteiler auf. Du erhältst exklusive Informationen und Neuigkeiten zu meinen Büchern und geheimen Herzensprojekten.
  
 www.lindadantony.de/dantony-post 
  
 Außerdem findest du mich auf: 
 
 Facebook: Linda Dantony Autorin
 Instagram: linda_dantony_autorin
 
 Ich freue mich auf deinen Besuch.
  
 Wenn du Fragen, Wünsche oder Anregungen hast, freue ich mich über eine Nachricht.
 
 E-Mail: kontakt@lindadantony.de
   Weitere Bücher der Autorin
  
 Kastanienprinzessin
 [image:  ]
 Wahre Liebe?
  
 Wenn du nicht daran glaubst, wird der Zauber nicht gebrochen!
  
 Das einst mächtige Königreich Thovaria wurde mit einem schrecklichen Zauber belegt. Nur wenn die auserwählten Nachkommen der Adelshäuser in der kommenden Ballsaison ihre wahre Liebe finden, kann das Königreich gerettet werden.
  
 Nach dem Tod ihres Vaters ändert sich das Leben von Cassandra schlagartig. Während sie sich mit den neuen Gegebenheiten arrangiert, bestimmen Intrigen und Verrat ihren Alltag. Als das Königshaus zum Eröffnungsball einlädt, beschließt sie zu handeln. Durch ihre positive und unvoreingenommene Art gewinnt sie schon bald nicht nur ein Herz.
  
 Wird Cassandra ihre wahre Liebe finden oder wird das Schicksal sie zu großem Unheil verdammen?
  
 Manchmal sind die Dinge, die wir nicht ändern können, genau die Dinge, die uns ändern. 
 
 https://www.amazon.de/dp/B0BFLM5BF6
    Crosswind Bay – 
 eine Viertelmeile verbindet unsere Herzen
 [image:  ]
  
 Was nutzen Pläne, wenn sich die Realität einmischt?
 
 Lucy hat sich ihre Zukunft in ihren Träumen ganz genau ausgemalt. Doch dann schlägt das Schicksal schonungslos zu, wodurch sie plötzlich arbeitslos wird. Deshalb muss sie vom heimischen Boston auf die kleine Insel Crosswind Bay ziehen. Auf ihrer Reise lernt sie den attraktiven Ando kennen, der ihr Herz schnell höherschlagen lässt. Und damit fängt das rasante Chaos erst richtig an.
 
 Wird sie zwischen feinen Sandstränden und einer traumhaften Vulkanlandschaft ihr persönliches Glück finden?
  
 Abenteuer beginnen da, wo Pläne enden. 
 
 http://www.amazon.de/dp/B09MDPWCM7/
   In Snowtree Valley wohnt das Glück:
 [image:  ]
  
 ... und plötzlich erliegst du dem Zauber von Weihnachten!
  
 Die sympathische Journalistin Alison bekommt ausgerechnet kurz vor Weihnachten einen Auftrag, der sie von Boston in die Kleinstadt Snowtree Valley nach Alaska führt. Sie behauptet stets Weihnachten und sie passen nicht zusammen. Doch der Ort versprüht einen weihnachtlichen Zauber, dem Alison sich nicht entziehen kann.
  
 Besonders Chris, der attraktive Sohn des Lodgebesitzers, schleicht immer um sie herum. Das passt ihr gar nicht, denn sie soll für ihren Chef Informationen sammeln. Als Belohnung winkt eine Beförderung. Was ihr anfangs auch gut gelingt, wird plötzlich kompliziert, als Gefühle mit ins Spiel kommen.
  
 Märchenhafte Winterlandschaft trifft zauberhafte Liebesgeschichte.
 
 http://www.amazon.de/dp/B09N4R1LJB/
   Impressum
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